
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  BitterSweets,

  die E-Shorts von bittersweet.de

  Große Gefühle in kleinen Portionen!


  Alle Rechte vorbehalten.

  Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.


  In diesem E-Book befinden sich eventuell Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Carlsen Verlag GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.


  bittersweet

  Ein Imprint der CARLSEN Verlag GmbH

  © der Originalausgabe by CARLSEN Verlag GmbH, Hamburg 2015

  Text © Felicitas Brandt, 2015

  Lektorat: Nicole Boske

  Umschlagbild: shutterstock.com / © veraholera / © colors / © to_mua_to

  Umschlaggestaltung: formlabor

  Gestaltung E-Book-Template: Gunta Lauck

  Schrift: Alegreya, gestaltet von Juan Pablo del Peral

  Satz und E-Book-Umsetzung: readbox publishing, Dortmund

  ISBN 978-3-646-60105-3

  www.carlsen.de


  
    Die Autorin


    [image: Autor]


    © privat

  


  Felicitas Brandt, wohnhaft in dem kleinen Holzwickede, konnte die Finger noch nie von Büchern lassen. Während des Abiturs begann sie, ihre eigenen Geschichten zu schreiben, Figuren ins Leben zu rufen und neue Welten zu erschaffen. Sie möchte die Menschen damit berühren, zum Nachdenken, Lachen und Weinen bringen. Ihr Traum: eine Hütte in der freien Natur, zwei große Hunde vor einem prasselnden Kaminfeuer, Laptop auf dem Schoß, den Geruch alter Bücher und Kakao in der Nase und die Idee einer neuen Geschichte vor den Augen.
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  Es war schon spät, der Himmel färbte sich langsam dunkel und ein kalter Wind hatte die Menschen längst von den Straßen vertrieben.


  Puderzuckergleicher Schnee fiel vom Himmel herab und verfing sich in meinen Haaren, die natürlich direkt anfingen sich noch mehr zu kräuseln, als sie es ohnehin schon taten. So schnell ich es in meinen zerschlissenen Chucks eben wagte, eilte ich auf das große Gebäude am Ende der spärlich beleuchteten Straße zu und versuchte nicht der Länge nach hinzufallen. Die Holztür hinter den dicken Säulen quietschte ein wenig, als ich sie aufdrückte, und das vertraute Geräusch rief ein Lächeln auf meinen Lippen hervor.


  Der dicke rote Läufer verschluckte jeden meiner Schritte, half jedoch leider nicht gegen meine eingefrorenen Füße. Schade aber auch.


  »Hi, Miss Elberstone«, rief ich der Frau mit den eisgrauen Haaren zu, dir mir hinter dem wuchtigen Tresen entgegenlächelte.


  »Guten Abend, Faith. Du bist spät, Kind.«


  »Ich musste nachsitzen.«


  »Haben sie dich wieder beim Lesen erwischt?«


  »Wenn die Tante nicht will, dass man in ihrem Unterricht unter dem Tisch liest, sollte sie lernen in mehr als einer Tonlage zu reden«, brummte ich.


  Die grauhaarige Dame lachte. »Ach, Schätzchen. Los, geh schon nach hinten, ich hab dir ein Buch auf deinen Lieblingsplatz gelegt. Es ist heute erst reingekommen, du wirst es sicher lieben.«


  »Sie sind ein Engel!« Ich lief weiter, hinein in das Labyrinth aus Regalen, die mich weit überragten.


  Über schmale Leitern konnte man auch die Bücher in den obersten Fächern erreichen. Bücher. Sie waren überall, jede Größe, jedes Alter, jede Farbe und jedes erzählte eine andere Geschichte. Ich spürte ihre Gegenwart so deutlich wie die eines Menschen.


  Meine Finger glitten über die Buchrücken und ich lauschte dem leisen Wispern, das die Luft erfüllte. Ich hörte es immer, sobald ich hier war oder in einer Buchhandlung. Selbst wenn ich zu Hause eins meiner eigenen Bücher aus dem Regal zog, konnte ich seine Stimme hören.


  Mutter hatte mich immer liebevoll belächelt und meinen Kopf getätschelt. »Was sagen sie denn, Liebling?«


  Bekannte, Freunde und Fremde waren entsetzt gewesen und hatten mich mit seltsamen Blicken bedacht. Aber solange Mutter nur meinen Kopf getätschelt hatte, war das war egal gewesen.


  Doch dann war sie gestorben und alles hatte sich verändert. Jetzt lebte ich in einer winzigen Wohnung mit einer mürrischen Vermieterin von dem Geld eines reichen Onkels, den ich noch nie gesehen hatte.


  Seither hatte ich niemandem mehr erzählt, dass ich die Bücher flüstern hörte. Ich behielt es für mich und lauschte einfach.


  In der hintersten Wand der Bibliothek war ein rundes Fenster eingelassen, in dem man sitzen und den Park betrachten konnte. Das war mein Lieblingsplatz. Und wie versprochen lag dort ein altes Buch.


  Neugierig nahm ich es hoch und las den Titel.


  Die wahre Geschichte von König Arthur.


  Sofort machte mein Herz einen Satz. Ich liebte die alten Heldensagen über alles. Die Zeiten, in denen noch Mann gegen Mann kämpfte, die Hetzjagden auf Pferden, Lagerfeuer, Schwerter, Umhänge, all das.


  Das Cover war verblichen und der Buchrücken fransig und locker. Vorsichtig fuhr ich mit dem Finger darüber.


  »Wer hat dich denn so zugerichtet?«, fragte ich leise.


  Die Seiten waren gewellt und es schien irgendwie, als ob… Nein. Ich schob den Gedanken fort. Das war doch blanker Unsinn. Als würden sich die Buchdeckel tatsächlich von selbst aufdrücken wollen.


  Kopfschüttelnd strich ich über den Einband. »Keine Angst, hier bist du sicher vor Vandalen.« Ich lächelte, als das Buch ein wonniges Seufzen ausstieß.


  »Du kannst sie hören!«


  Vor Schreck hätte ich Arthur fast fallen gelassen. Hektisch wirbelte ich herum und blickte in alle Richtungen.


  Niemand da.


  Verwirrt runzelte ich die Stirn. Die Stimme war ganz nah an meinem Ohr erklungen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Ich drehte mich zum Fenster und spähte in die Dunkelheit. Doch auch draußen war nichts zu entdecken, nur eine Armee von Schneeflocken und das Spiegelbild eines ziemlich verängstigten Gesichts mit braunen Locken und dunklen Augen. »Milchschokoladenfarbend«, hatte Mama sie immer genannt.


  Mein Nacken prickelte und sandte das Gefühl, dass ich nicht allein war, in alle Nervenenden.


  »Hallo?«, fragte ich unsicher und hätte beinahe über mich selbst gelacht. Wie dämlich. Ich stand hier und blinzelte in einen leeren Raum. Die Mädchen aus meiner Klasse würden sich totlachen, besonders…


  »Du bist es wirklich, ich bin ja so froh!«


  Ich unterdrückte einen Schrei. Vor mir war plötzlich eine kleine Gestalt aufgetaucht, die sich mit filigranen Flügeln in der Luft hielt. Hellblonde Haare umrahmten ein zierliches, blasses Gesicht und reichten bis auf die schmalen Hüften. Sie trug ein schlichtes grünes Kleid mit langen Ärmeln.


  »Ich entnehme deinem Gesichtsausdruck, dass du noch nie eine Fee gesehen hast«, meinte das fliegende Wesen fast ein wenig belustigt.


  »Noch nicht, nein«, stotterte ich. Was genau ging hier vor? War das ein Traum? Saß ich vielleicht immer noch in der Schule und schlief im Unterricht?


  Das kleine Wesen schüttelte den Kopf. »Traurig, traurig, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Du musst es finden, sofort!«


  »Was, warte…!« Ich wich vor der aufgeregt umherschwirrenden Fee zurück, ehe sie mir ins Gesicht fliegen konnte. »Wer bist du?« Und was und warum und woher und wieso überhaupt?, fügte ich in Gedanken hinzu. Ob ich nach Miss Elberstone rufen sollte?


  »Liv.«


  »Liv?« Ich runzelte die Stirn. Irgendwie hatte ich etwas Klangvolleres erwartet »Eine Fee namens Liv?«


  Das kleine Gesicht verzog sich missbilligend. »Hast du ein Problem damit?«


  Hups. »Nein, ich… ich…«


  »Mein richtiger Name ist Levinia Isharleen Vianka. Kannst du dir das merken?«


  »Nein«, gab ich zu und die Fee nickte selbstgefällig. »Dann nenn mich Liv. Und jetzt los.«


  »Wohin?«


  »Du musst es finden.«


  »Aber was denn?«


  »Das Buch natürlich. Komm schon.« Aufgeregt flatterte Liv auf und ab, so trieb sie mich wie eine Kuh vor sich her. »Du hörst sie doch, oder? Dann finde es!«


  Ich stolperte und kam dem Boden bedrohlich nahe, doch die Erdanziehungskraft ließ sich noch einmal überwinden.


  Verwirrt blickte ich mich um.


  Nervöses Flüstern schwebte durch die Gänge.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Das konnte doch nur ein Traum sein. Stirnrunzelnd wanderte ich durch die Regalreihen und lauschte. Nach wenigen Schritten vernahm ich ein leises Weinen. Meine Finger strichen über die Buchrücken, während ich weiterging. Angst lag in der Luft.


  Liv schwebte lautlos bis auf ein zartes Flattern hinter mir her und irgendwie war ihre Anwesenheit ein kleines bisschen beruhigend. Abgesehen von der Tatsache, dass ich sie vermutlich halluzinierte.


  Schließlich fand ich es. Mitten auf dem Boden, aufgeschlagen, mit zerknickten Seiten. Ein Stich durchfuhr mein Herz, als ich das Buch aufhob und vorsichtig die Seiten glättete. Beruhigende Worte flossen über meine Lippen und langsam erstarb das Weinen, verwandelte sich in leises Schluchzen.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich betroffen.


  Niemand außer mir war um diese Zeit noch in der Bücherei, sie hatte längst geschlossen und Miss Elberstone drehte eigentlich immer noch eine Runde um sicherzugehen, dass alles an seinem Platz lag. Also wer hatte das arme Ding hinuntergeworfen? Und wo war diese Person?


  »Oh nein«, murmelte Liv und schwebte auf das Buch zu. »Es ist schon geschehen.« Betrübt verzog sie das Gesicht. »Ich bin zu spät.«


  Meine Verwirrung wuchs. »Wie bitte?«


  »Es wurde ein Vorfall gemeldet. Ich kam so schnell ich konnte. Aber ich habe es nicht rechtzeitig geschafft.« Die Fee ließ die Schultern hängen. »Der Übergang hat schon stattgefunden.«


  »Der Übergang?« Ich begriff nichts, ehrlich gesagt ging mein Verständnis mittlerweile Richtung Minusgrade. »Was genau ist hier eigentlich los?«


  »Die Wanderung durch mich«, flüsterte eine traurige Stimme.


  Ich sah auf das Buch in meinen Händen. Noch immer fuhr ich mit den Fingern vorsichtig über die Seiten, versuchte das Schlimmste zu beheben.


  »Eine Gestalt ist plötzlich aufgetaucht, hat mich aus dem Regal gezerrt und den Übergang verlangt. Ich hab mich gewehrt. Aber der Fremde drohte all meine Seiten zu zerreißen…« Das Buch schluchzte. »Dann hat er mich auf den Boden geworfen, etwas gemurmelt und ist durch mich hindurch.«


  Die Fee flatterte heran, setzte sich auf meine Hand und legte die ihre auf das Buch. »Wer war es?«


  »Ich weiß nicht«, wisperte das Buch. »Er muss erst seit kurzem hier sein, scheint aus einer alten Zeit zu kommen. Älter als die Geschichte, die die meine erzählt. Aber es muss dasselbe Land sein, denn er nannte es meine Heimat. Der Fremde war sehr groß, mit Haaren schwarz wie die Schatten der Nacht und die Augen waren stechend blau. Er hatte eine Tasche bei sich, was darin war, konnte ich nicht genau erkennen. Ein Stein vielleicht oder ein Gefäß, ich weiß es nicht genau. Es tut mir leid.«


  »Du hast uns schon geholfen«, meinte Liv. »Gewährst du uns Eintritt?«


  »Haltet ihr ihn auf?«


  »Ja, das werden wir.«


  Verwirrt richtete ich mich auf. Das unangenehme Gefühl, dass ich bei dem »wir« mit inbegriffen war, prickelte in meinem Nacken. »Moment mal, was…«


  Das Buch seufzte erleichtert, doch in seiner Stimme schwangen Zweifel mit, als es sagte: »Das Mädchen hat den Übergang noch nie benutzt. Sie weiß nichts von ihren Kräften.«


  »Aber sie kennt die anderen Welten besser als manche von jenen, die dort waren. Sie wird es schon schaffen.«


  Das unangenehme Gefühl wuchs zu einer fiesen Vorahnung. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was hier vor sich ging, aber es gefiel mir nicht.


  »Ehm, sie kann euch übrigens hören…«


  Das Buch seufzte erneut und meinte dann: »Euren Weg nach Hause findet ihr in dem geheimen Ort der Bücher.«


  Die Fee nickte. »Also los, wir müssen uns beeilen. Der Fremde ist schon viel zu lange da drin.« Sie warf mir einen Blick zu. »Bereit?«


  »Www… wofür?«


  »Die Welt retten, Kindchen.«


  Die Stimme des Buches trug ein winziges Lächeln. »Passt auf euch auf.«


  »Wir kommen so schnell zurück, wie es geht.« Die Fee nickte und zog an meinem Schal. Für so ein kleines Wesen war sie ganz schön kräftig. »Nun komm schon.«


  »Ja aber…«


  »Noch etwas!«, rief das Buch. »Er trug einen Armreif. Zwei Schlangen, die einander die Köpfe entgegenstrecken. Daran erkennt ihr ihn!«


  »Okay, wartet, das wird mir hier alles zu viel.« Ich sprang auf und das Buch rutschte von meinen Knien. »Ich will jetzt aufwachen! Alles klar?«


  Das Flüstern verklang in meinen Ohren, denn plötzlich begann die ganze Welt zu verblassen. Langsam, als würde die Farbe einfach aus dem Raum gesogen. Ein heller Schein drang aus den Seiten des Buches, das offen auf dem Boden lag. Ich blinzelte verwirrt. War es nicht eben noch geschlossen gewesen? Liv erhob sich flatternd in die Luft und zog mich erneut an meinem Schal mit sich, genau in das Leuchten hinein. Alles drehte sich, ein Rauschen ertönte in meinen Ohren, überall war Licht. Geblendet kniff ich die Augen zusammen und stieß einen Schrei aus, als plötzlich der Boden unter mir verschwand und ich nach unten stürzte.


  Dann war es vorbei.
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  Ich riss die Augen auf.


  Da war Gras unter mir.


  Ich kniete auf einer Wiese am Rande eines riesigen Waldes. Vögel zwitscherten unter einem blauen Himmel. Sonnenstrahlen kitzelten meinen Nacken. Verwirrt sah ich mich um, dann an mir herunter, wie um zu kontrollieren, ob ich noch ganz war.


  Der kratzige rote Teppich war fort. Die Regale ebenfalls und der Geruch nach Büchern. Stattdessen roch es nach Frühling. Links von mir erhoben sich elegant geschwungene Hügel, über denen die Sonne leuchtete.


  »Das kann nicht sein«, hörte ich jemanden murmeln und merkte erst nach ein paar Sekunden, dass die Laute aus meinem eigenen Mund kamen. »Das kann nicht sein, das kann nicht sein. Das ist ein Traum. Wach auf, na los, Faith, wach einfach auf!«


  »Führst du immer solche Selbstgespräche? Hast du keine Angst, dass man dich für verrückt halten könnte?« Die kleine Fee schob sich in mein Blickfeld, die Hände in die Hüften gestemmt, ihre kleinen Augenbrauen kritisch zusammengezogen. Wow, sie war also noch da. Wie nett.


  »Okay, also das geht so nicht.« Sie kam herangesaust und zupfte mal wieder an meinem Schal. »So kann ich dich hier doch nicht herumlaufen lassen. Das endet ja sofort in einem Desaster.«


  Ehe ich Zeit hatte zu reagieren, zog Liv etwas aus ihrem Kleid hervor, hielt es auf der flachen Hand vor sich ausgestreckt und pustete. Glitzerndes Pulver schoss auf mich zu. Instinktiv kniff ich die Augen zusammen und duckte mich. Vergeblich. Ein Kribbeln fuhr durch meinen Körper und verschwand gleich wieder.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen. Ich war noch immer auf der Wiese. Nichts schien sich verändert zu haben, außer vielleicht der Gesichtsausdruck der kleinen Fee. Sie wirkte recht zufrieden mit sich selbst. Ich blickte an mir hinunter und erschrak.


  Meine Kleidung, in der ich die Bücherei betreten hatte, war verschwunden. Stattdessen trug ich eine dunkelbraune Hose, die in ledernen Stiefeln endete. Darüber ein grünes Wams, das um die Hüften von einem weichen ledernen Gürtel gehalten wurde, in dem ein schmaler Dolch steckte. Und neben mir im Gras lagen ein Bogen und ein Köcher voller Pfeile.


  »Das ist ein Traum«, murmelte ich und vergrub das Gesicht in den Händen. »Alles nur ein Traum. Gleich klingelt der Wecker oder Mr. Blythe brüllt in mein Ohr.« Bei dem Gedanken an meinen Mathelehrer zuckte ich unwillkürlich zusammen.


  »Wer ist Mr. Blythe?« Liv schwebte heran und zog an meinen Fingern. »Hey was machst du da? Wir haben keine Zeit, um verstecken zu spielen.«


  »Das ist nur ein Traum, nur ein Traum«, wiederholte ich leise.


  »Ha, da irrst du dich aber, Süße. Das hier ist die reine Wirklichkeit. Sieh dich um.«


  Ich spreizte die Finger und blickte hindurch auf die kleine Fee.


  »Wo bin ich hier?«, fragte ich leise. Irgendetwas verriet mir, dass jetzt kein guter Zeitpunkt war, um laut loszuschreien, auch wenn mir gerade sehr der Sinn danach stand.


  »Was denkst du denn? In einer Geschichte natürlich. Du bist durch ein Buch gegangen, jetzt steckt du in der Welt, die es erzählt.«


  Ich ließ die Hände sinken.


  »Ja aber… wie… ?«


  »Die Frage müsste lauten wieso nicht, das solltest du in deiner Position doch wissen.«


  »Position?«


  »Ja, natürlich. Denkst du, jeder kann, was du kannst?« Liv schnaubte. »Von wegen, die meisten Menschen in deinem Alter haben doch von Büchern überhaupt keine Ahnung mehr. Du bist etwas Besonderes.«


  »Ich?«


  Die Fee seufzte. »Siehst du hier sonst noch wen?« Sie legte den Kopf schief. »Du bist nicht so helle, oder?«


  Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Verlegen senkte ich meinen Blick und betrachtete den Bogen, der noch immer zu meinen Füßen im Gras lag.


  »Warte mal, wenn wir hier in einer Geschichte sind…«


  Stirnrunzelnd versuchte ich mich an den Titel des Buches zu erinnern. Ich sah an mir hinunter, dann zu dem riesigen Wald und eine Ahnung regte sich in mir. »Sag jetzt nicht, dass ist der Sherwood Forest.«


  »Sehr gut! Du hast ja doch was in deinem hübschen Köpfchen.« Liv klatschte begeistert in die Hände. »Und jetzt los, wir sind nicht hergekommen, um rumzustehen. Der Eindringling kann schon sonst wo sein und wer weiß, was er vorhat.«


  »Aber was denn überhaupt für ein Eindringling? Und wer bist du?«


  »Das habe ich doch schon gesagt, ich bin…«


  »Eine Fee, ja, schon klar. Den Teil habe ich gehört. Aber… ich meine, was machst du hier?«


  »Die Königin hat die Schwingungen gespürt, als das Gleichgewicht durcheinandergeriet. Und ich bin direkt los. Aber da war die Misere schon passiert.«


  »Der Übergang«, entgegnete ich. »Eine Figur ist aus einem Buch in ein anderes gegangen.«


  »Ganz genau.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Das Buch aus der Bibliothek hat gesagt…« Oh mann, das klingt immer noch so bescheuert! »… dass es jemand Neues sein muss, also…« Auf einmal machte es Klick.


  Ich hab dir ein Buch auf deinen Lieblingsplatz gelegt. Es ist heute erst reingekommen.


  »Es ist König Arthur!«


  »Was?«


  »Miss Elberstone. Sie hat mir eine Geschichte zurückgelegt, die ganz neu in der Bücherei war. Sie handelte von König Arthur.« Ich raufte mir die Haare. »Aber was will der hier?«


  »Vielleicht will Lancelot sich ja diesmal Lady Marian schnappen.«


  »Was?« Völlig perplex starrte ich die kleine Fee an. »Was soll das denn bitte heißen?«


  »Na ja, die gute Guinevere wurde ihm vielleicht langweilig und dann…«


  »Ach, so ein Unsinn.« Ich wedelte abwertend mit der Hand. »Die Quellen sagen eindeutig…« Ich brach ab, als Liv sich mit einem Schnauben in die Lüfte schwang und davonsauste. Mir blieb nichts anderes übrig, als hastig den Bogen aufzuraffen, mir den Köcher über die Schulter zu werfen und ihr nachzueilen.


  »Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich und war dankbar für meine tägliche Joggingrunde vor der Schule, ohne die ich bei diesem Tempo niemals hätte mithalten können.


  »Na, wohin wohl? Wir müssen Robin finden und ihn warnen.«


  »Robin?!«


  Liv zuckte heftig zusammen, als ich wie ein kleiner Groupie kreischte.


  »Du meinst den Robin? Robin Hood?«


  »Große Güte, Kleines, du solltest hier wirklich nicht so rumschreien.« Sie rieb sich die Ohren. »Wer immer in das Buch kam, ist sicher nicht hier, um ihm zu helfen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Die Fee hielt ruckartig inne und funkelte mich an. »Wegen der netten Art, mit der er Zutritt gefordert hat, vielleicht? Bei den Sternen, Kindchen, hast du deinen Kopf in der Bücherei gelassen oder…«


  »Sch…« Ich hob die Hand und unterbrach sie. Ich hatte etwas gehört. Unwillkürlich duckte ich mich und huschte zwischen den Bäumen hindurch. Da war es wieder. Schrill und voller Angst. Panik schien von den Blättern zu tropfen, verfing sich in meiner Haut und sickerte in mein Herz.


  Das war das Schreien eines Kindes.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich rannte einen Hügel hinauf und blieb abrupt stehen. Unter mir befand sich ein kleines Haus, daneben eine Weide, umgeben von einem baufälligen Zaun, hinter dem sich zwei Pferde und drei Kühe eng zusammendrängten.


  Vor dem Haus lag ein Mann im Dreck und rührte sich nicht mehr. Eine zitternde Frau in einem einfachen Kleid aus grobem Stoff hielt ihre weinenden Töchter im Arm. Ein Junge von vielleicht zwölf Jahren stand mit verbissenem Gesichtsausdruck neben ihr. Und vor der Familie hielt eine Gruppe bewaffneter Männer mit ihren Pferden.


  Ihre Rüstungen glänzten in der Sonne. Dunkelrote Umhänge fielen von ihren Schultern. Hastig warf ich mich auf den Boden und kroch hinter ein paar Büsche, zwischen deren Zweigen hindurch ich das Geschehen beobachten konnte.


  Gerade noch rechtzeitig, denn einer der Männer hob just in diesem Moment den Kopf und sah genau zu der Anhöhe, auf der ich eben noch gestanden hatte. Mit klopfendem Herzen sah ich, wie er die Stirn runzelte, den Blick dann jedoch wieder abwandte. Ich war nicht entdeckt worden.


  »Das war knapp«, wisperte Liv in mein Ohr und ich zuckte erschrocken zusammen. »Gut reagiert, Liebes.«


  »Schleich dich nie wieder so an mich ran!«, zischte ich atemlos. »Was geht hier vor? Wer sind diese Leute?«


  Ehe Liv antworten konnte, trieb einer der Männer sein Pferd nach vorn. Ein goldenes Zeichen prangte auf seiner Rüstung und auch auf der Satteldecke seines Pferdes. »Die Steuern sind fällig und das wisst ihr!«, rief er der Frau und ihren Kindern zu. »König John verlangt, was ihm gehört.«


  »Aber wir haben kein Geld mehr, Herr«, antwortete die Frau tapfer, obwohl Tränen hörbar in ihrer Stimme mitschwangen. »Ihr habt uns schon im letzten Monat alles genommen. Bitte. Seid doch gnädig!«


  »Gnädig?«, erwiderte der Wortführer und seine Genossen lachten spöttisch. »So kann man keine Steuern zahlen oder Schatztruhen füllen. Aber nun gut, wenn ihr kein Geld habt… das Vieh wird es fürs Erste auch tun. Wir nehmen es als Entschädigung für den weiten Weg mit.«


  »Nein!« Der Junge trat wütend einen Schritt vor. Dunkelblonde Locken umrahmten sein Gesicht. »Das dürft ihr nicht! Wir brauchen sie!«


  »Nicht, Rob!« Die Frau streckte eine Hand nach ihrem Sohn aus, doch der machte sich von ihr los und blickte den Männern furchtlos entgegen.


  »Ihr seid Räuber und Banditen, ihr nehmt den Bauern alles weg, damit ihr ein gutes Leben habt.«


  Ich schnappte erschrocken nach Luft. Ich konnte die Wut des Jungen völlig verstehen, doch was er tat, war totaler Wahnsinn angesichts der schwer bewaffneten Überzahl.


  Verzweifelt sah ich zu Liv hinüber, die in meiner Armbeuge kauerte und die Szenerie nicht aus den Augen ließ. »Tu doch was!«


  »Was denn, bitte?«, zischte Liv zurück. Ihre Flügel zitterten.


  »Du bist eine Fee, ich dachte die sind allmächtig oder so was.«


  »Aus welchem Buch hast du das denn?«


  »Die werden ihn noch umbringen, bitte!«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wimmerte die Fee verzweifelt. »Ich bin zu klein, vor mir werden sie wohl kaum Reißaus nehmen.«


  »Du solltest wirklich nicht so vorlaut sein, Bürschchen«, knurrte unter uns einer der Soldaten. »Das ist ungesund.«


  »Na na, nicht so böse«, meinte der Wortführer. »Vielleicht hat er ja Recht. Wie wäre das…« Er legte betont nachdenklich einen Finger an die Schläfe und sah sich um. »Was meinst du, Junge, wir lassen deiner Mutter ein paar ihrer Tiere. Doch dafür…«, sein Blick war grausam, »nehmen wir deine Schwestern mit.«


  Breit grinsend stieg er vom Pferd und ging auf die Frau zu, die ihre Töchter ängstlich an sich presste. »Ich bin sicher, sie werden eine amüsante Gesellschaft sein.«


  Ich spürte wie sich mir der Magen umdrehte. Durch das widerliche Gelächter seiner Männer drang ein wütender Schrei. Der Junge riss ein Messer aus seinem Gürtel und stürzte los. Bevor ich wirklich wusste, wie mir geschah, war ich schon auf den Beinen. Der Bogen lag in meiner Hand, ich riss einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn schussbereit auf die Sehne, entschlossen zu helfen.


  Im nächsten Moment durchbohrte etwas den Hals eines Soldaten.


  Mein Kopf zuckte so schnell herum, dass es in meinem Nacken gefährlich knackte.


  Das war nicht mein Pfeil gewesen.


  Weitere Geschosse flogen lautlos aus dem Wald, trafen die Soldaten mit tödlicher Genauigkeit. Chaos brach aus. Schreie zerrissen die Luft.


  Entsetzt blickte ich zwischen der Szenerie, dem Wald und Liv hin und her. »Was zum…«


  Doch da stürmte bereits eine Gruppe grün gekleideter Gestalten wild brüllend aus der Deckung hervor und warf sich auf ihre Gegner. Ein heftiger Kampf entbrannte. Schwerter prallten klirrend aufeinander. Flüche ertönten, durchmischt von Schmerzensschreien.


  Die Bauersfrau stand da und sah verzweifelt zu ihrem bewusstlosen Mann hinüber, um den der Kampf tobte. Schließlich sagte sie etwas zu ihrem Sohn. Der nickte, hob das Messer und stellte sich vor seine Schwestern, während seine Mutter zu ihrem Mann hastete. Neben dem reglosen Körper fiel sie auf die Knie.


  Ein Stöhnen kroch über meine Lippen, als ich beobachtete, dass der Anführer der Soldaten die Frau bemerkte und seinen Leuten einen Befehl zurief.


  Zwei eilten los und näherten sich ihr durch das Getümmel, drei weitere gingen auf die Kinder zu. Verzweifelt sah ich umher, doch die Helfer waren zu sehr in ihren Kampf verstrickt, um die erneute Gefahr, in der sich die Familie befand, zu bemerken.


  Der Schrei eines der Mädchen lenkte meinen Blick zurück. Ein grobschlächtiger Kerl mit rotem Haar hatte die Hand nach ihr ausgestreckt und grinste dreckig. Ohne zu überlegen, spannte ich den Bogen erneut und schoss.


  Es war unmöglich. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keinen Bogen in den Händen gehalten und doch… Schnurgerade sauste das Geschoss durch die Luft.


  Mit einem Schrei brach der Rothaarige zusammen.


  Es war, als wäre ich nicht nur in einer fremden Welt, sondern auch in einem anderen Körper gelandet. Meine Finger legten sich um das Holz, als hätten sie nie etwas anderes getan. Ein weiterer Pfeil machte sich auf den Weg, scheuchte einen Soldaten von den Mädchen zurück.


  Mein Blick glitt über das Schlachtfeld. Die Frau hatte ein Schwert aufgenommen und wehrte sich verzweifelt gegen einen Angreifer. Ich zögerte nicht. Die Sehne gab ein leises Sirren von sich und einer der Männer ging zu Boden, umklammerte seinen Oberschenkel, aus dem das gefiederte Ende meines Pfeils ragte.


  Fragen regten sich in mir und wurden verweht, als ich sah, wie ein junger Mann mit wirrem Haar in Bedrängnis geriet. Zwei Pfeile. Den dritten Soldaten schlug er eigenhändig nieder.


  Die blitzenden Augen des jungen Mannes glitten über den Rand der Lichtung auf der Suche nach seinem Retter und weiteten sich, als sie das fremde Mädchen sahen, das dort mit Pfeil und Bogen und bleichem Gesicht stand. Kurz hob er die Hand und nickte mir zu, doch dann machte sich Furcht in seinem Gesicht breit.


  »Pass auf!«, brüllte er und im nächsten Moment nahm ich einen Schatten neben mir wahr. Erschrocken schrie ich auf, stolperte zur Seite, verlor das Gleichgewicht und fiel.


  Das rettete mir das Leben. Die Klinge des Soldaten fuhr hinunter und grub sich tief in den Boden, dort, wo ich eben noch gestanden hatte. Haltlos rollte ich den Abhang hinunter, stieß mir schmerzhaft den Kopf an einem Stein und blieb benommen liegen. Funken tanzten vor meinen Augen.


  Alles in mir schrie danach aufzustehen. Ich wusste, dass ich hier nicht einfach so bleiben durfte. Das war nicht LONDON. Das war eine Geschichte, mit einer äußerst gefährlichen Handlung zu Zeiten, als Schwerter herrschten, und ich könnte sterben.


  Die Absurdität dieses Gedankens machte mich schwindelig. Vielleicht lag das aber auch an meinem angeschlagenen Kopf.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein. Da hatte ich mir immer gewünscht, wirklich in eins meiner Bücher einzutauchen. Die Geschichte zu fühlen. Und dann so etwas. Na schönen Dank auch.


  Stöhnend bewegte ich Arme und Beine, um zu sehen, ob etwas gebrochen war. Mein Kopf schmerzte furchtbar. Ich hielt noch immer den Bogen umklammert. In meinem Rücken lag der Köcher mit den Pfeilen und drückte sich in meine Wirbelsäule. Ich musste jetzt aufstehen. Wo war die Fee?


  Ein Schatten fiel auf mich und ich zuckte erschrocken zusammen. Im nächsten Moment hatte ich schon den kleinen Dolch aus meinem Gürtel gezogen und riss die Augen auf.


  »Warte!«


  Starke Finger legten sich um mein Handgelenk und bogen meinen Arm mühelos zurück. Das Gesicht eines jungen Mannes tauchte über mir auf. Seine Augen waren so blau wie der Himmel über London an diesen ganz seltenen Tagen, wenn der Regen weit fort war.


  »Hab keine Angst vor mir!« Seine Stimme war ruhig und melodisch wie das Rauschen des Windes. Langsam ließ er meine Hand los und streckte die Finger nach meinem Gesicht aus. Vorsichtig strichen sie über meine Stirn und zogen sich blutig zurück. Bei dem Anblick wurde mir übel und ich sog scharf die Luft ein.


  »Au.«


  Hastig löste er ein schmales Tuch von seinem Hals und drückte es auf die Wunde.


  »Hast du dir sonst noch was getan?« Besorgt wanderte sein Blick über mich. Alles, was ich zu Stande brachte, war ein benommenes Kopfschütteln. Ich fühlte mich angeschlagen und mir schwindelte, aber ich hatte mir nichts gebrochen, davon war ich überzeugt. Na ja halbwegs jedenfalls.


  »Wir müssen hier weg«, krächzte ich und versuchte mich aufzurichten, doch sofort drehte sich die Welt und ich kippte zurück Richtung Gras.


  »Hey, langsam.« Behutsam half der Fremde mir, mich halb aufzusetzen. »Keine Sorge, wir sind jetzt sicher. Wir haben gesiegt.« Er kniete sich vor mich hin, ohne mich loszulassen. »Gib dir noch einen Augenblick, das war ein böser Sturz. Du bist ganz bleich.«


  »Hier geht's ja fast so hart zu wie beim Schlussverkauf bei Zara«, murmelte ich und rieb mir über den Ellenbogen, der heftig schmerzte. Das würde sicher einige hübsche blaue Flecken geben.


  Der junge Mann runzelte kurz die Stirn, dann erschien ein leises Lächeln auf seinen Zügen. »Mein Name ist übrigens Sky.«


  »Faith.«


  »Faith.« Er schien den Namen auf der Zunge zu probieren und nickte dann. »Ein seltsamer Name, aber sehr schön«, fügte er rasch hinzu und seine Wangen färbten sich ein wenig dunkler.


  »Gleichfalls«, flüsterte ich und sah ihm das erste Mal bewusst ins Gesicht. Dunkle Locken, so lang, dass ihre Spitzen seine Schultern streiften, umrahmten es. Er hatte kantige Züge, war braun gebrannt und von einem harten Leben gekennzeichnet. Und doch lag eine gewisse Weichheit darin verborgen. Sie machte ihn besonders. Und irgendwie geheimnisvoll.


  Er trug eine lederne Hose und ein einfaches Wams aus heller Wolle, das einen schlanken Körper verriet. Er sah mehr als gut aus und verrückterweise spürte ich trotz der Situation, in der wir uns befanden, ein leises Ziehen im Bauch. Hallo, Hormone.


  »Sky?« Ein Mann war neben uns aufgetaucht– ein wahrer Riese mit kräftigen Schultern und breiter Brust. Ein dunkler Bart verdeckte den Großteil seines Gesichts, in dem freundliche kleine Augen lagen. Ebenso wie Sky trug er schlichte Kleidung, die schon mehr als einmal geflickt worden war. Doch auf seiner Brust war in sorgfältiger Feinarbeit ein Pfeil in den Stoff gestickt worden.


  »Wer ist das?«


  »Ihr Name ist Faith. Sie hat mir das Leben gerettet.«


  Ein forschender Blick flog über mich hinweg, dann breitete sich ein Lächeln auf den Zügen des Mannes aus und ließ seine Augen strahlen. »Gott segne dich, Mädchen. Hast du dich dabei verletzt? Das sieht böse aus.«


  »Halb so wild«, nuschelte ich.


  »Du solltest zu deiner Familie und dich versorgen lassen.«


  »Meine Familie?«, fragte ich verdutzt.


  Der Riese sah mich an, als zweifelte er an meinem Verstand. »Die Leute in der Bauernkate?«


  »Das ist nicht meine Familie.«


  »Dann stammst du aus dem Dorf im Norden?«


  Ich schüttelte den Kopf und abrupt verstärkte sich das schwummerige Gefühl. Übelkeit stieg in mir auf. »Ich komme nicht aus der Gegend.«


  Der große Mann und Sky tauschten einen verwirrten Blick. »Woher dann?«


  »Aus London.«


  Die Augen der beiden weiteten sich.


  »Du bist eine Städterin?«, fragte Sky ungläubig und musterte mich erneut, diesmal gründlicher.


  »Und du bist ganz allein hier?«, fragte sein Gefährte nicht minder verblüfft. »Wie kann das sein, wo sind deine Leute?«


  Ich sah von einem zum anderen. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, wuchsen mit meiner Hilflosigkeit. Jetzt nur nichts Falsches sagen, Faith, sonst siehst du mal wie eine Klapsmühle im späten Mittelalter aussieht.


  »Ich weiß nicht… ich…… bin allein.«


  Die beiden tauschten einen weiteren Blick und der Riese zuckte unsicher die Schultern.


  »Was ist hier los?«, ertönte eine barsche Stimme. »Wollt ihr zwei rumstehen, bis der Sheriff mit neuen Leuten kommt und euch als Vogelfutter an die Bäume hängt?«


  Ein weiterer Mann war zu uns getreten. Sein langes rotes Haar wurde von einem schmalen geflochtenen Band zurückgehalten. Eine blutige Schramme zierte seine Wange und sein Wams hatte einen Riss. Auch er trug den Pfeil auf der Brust und seine Augen glänzten so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Wut lag darin.


  Als er mich sah, verzog er keine Miene. »Wer ist das?«


  »Ihr Name ist Faith«, erklärte Sky zum zweiten Mal. »Sie ist verletzt.«


  »Da ist sie nicht die Einzige und es werden noch mehr werden, wenn wir nicht bald hier wegkommen«, entgegnete der Rothaarige. »Bringt sie rein, dann können ihre Leute sie versorgen.«


  »Es sind nicht ihre Leute, Will. Sie sagt, sie ist aus London hergekommen.«


  »London?« Der Rothaarige warf mir einen langen Blick zu. Ich versuchte ihm standzuhalten, aber in meinem Kopf drehte sich alles. Will? Etwa Will Scarlet? Sein Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Was hätte ich jetzt für ein Bett und eine Aspirin gegeben.


  »Und wie soll sie bitte ganz allein hergekommen sein?« Der Riese hob bei dieser Frage erneut die Schultern und Will schnaubte.


  »Was soll das? Belügst du uns, Mädchen? Wer schickt dich?«


  »Niemand.«


  »Ach ja?« Drohend trat er einen Schritt nach vorne und legte die Hand an den Griff seines Schwertes. Ich fuhr erschrocken zurück, doch Sky schob sich zwischen mich und die wütenden schwarzen Augen. »Sie hat mir das Leben gerettet, Will!«


  Ein Zucken ging über das kantige Gesicht. Erneut sah er mich an und nickte mir zu meinem Erstaunen leicht zu. »Danke, Mädchen.«


  Im nächsten Moment war der kurze Augenblick seiner Freundlichkeit schon vorbei und sein Blick wurde wieder hart. »Kommt jetzt. Wir müssen fort.«


  »Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen«, begehrte Sky auf. »Sie hat doch niemanden.«


  »Wenn sie wirklich allein von London bis hierhergelangt ist, wird sie es auch noch bis in die nächste Stadt schaffen.«


  »Sie ist verwundet, Will, und du weißt genau, dass die Gegend nicht sicher ist«, mischte sich jetzt auch der Riese ein.


  »Was schlägst du vor? Sie mit ins Lager nehmen?« Als Schweigen darauf folgte, starrte Will seine Gefährten entgeistert an. »Das ist nicht euer Ernst!«


  »Was könnte sie uns denn tun? Glaubst du, der Thronräuber jagt uns jetzt mit halben Kindern?« Seine Stimme klang verächtlich.


  »Wenn ich es jemandem zutrauen würde, dann ihm«, konterte Will.


  »Mach dich nicht lächerlich, sieh sie dir doch an.«


  »Du kannst nicht einfach eine Fremde mit ins Lager bringen!«


  »Ich bürge für sie!« Sky legte seine Hand beschützend auf meine Schulter. »Ich werde ein Auge auf sie haben.«


  Will schnaubte wütend. »Wenn sie der Feind ist, wird das deinen Hals kosten.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und gab das Zeichen zum Aufbruch.


  »Na wenn das mal gut geht, Kleiner.«


  »Ach, komm schon, John, denkst du wirklich, sie wäre der Feind?«


  Der Riese mit dem Namen John sah auf mich hinunter und sein Blick wurde mitleidig. Ich hockte wie ein Häufchen Elend auf der Wiese. »In dem Zustand möchte ihr das wohl niemand unterstellen. Lass uns verschwinden.«


  »Ich nehme sie auf einem der Soldatenpferde mit.«


  Ich ließ mich von ihm hochziehen, doch schon nach dem ersten Schritt knickten meine Beine ein. Vielleicht war das ganze doch etwas viel gewesen. Ich fühlte mich irgendwie seltsam. Mein Kopf war leer und doch so schwer, dass er die ganze Zeit zur Seite zu kippen drohte.


  Sky fing mich auf, bevor ich auf den Boden schlug, und hob mich auf seine Arme.


  »Du verwelkst aber schnell, kleine Blume«, murmelte er in mein Haar, während er mich mühelos zu seinem Pferd trug. Das Tier schnaubte uns entgegen und ich wollte die Hand nach den weichen Nüstern ausstrecken. Aber meine Finger waren wie aus Blei gegossen.


  »Little John, kannst du sie halten?«


  Kräftige Arme hielten mich, während Sky sich auf den Rücken des Tieres schwang. Dann hob John mich zu ihm auf das Pferd und Skys Arme schlangen sich fest um mich. Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Mein Kopf schmerzte so sehr. Doch ein Gedanke bahnte sich mit erschreckender Klarheit seinen Weg.


  »Liv!«


  »Was?« Sky neigte seinen Kopf zur mir herunter.


  »Liv. Hast du sie gesehen?«


  »Wer ist das?«


  Ein lauter Ruf erklang und die Reiter setzten sich in Bewegung.


  »Faith?« Skys Stimme klang besorgt und seltsam weit entfernt. Ich versuchte an dem Gedanken von Liv festzuhalten, doch er wurde in dem Strudel, der sich in meinem Kopf auftat, mitgerissen und verschwand.


  Schatten tanzten vor meinen Augen. »Faith? Hörst du mich?« Skys Atem streifte weich meine Wange.


  Ich setzte zu einer Antwort an, doch kein Wort kam über meine Lippen. Müde gab ich den Kampf gegen die Schatten auf, schloss die Augen und verlor mich in den gleichmäßigen Bewegungen des Pferdes und der Wärme des Körpers, an dem ich lehnte.
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  Der Traum war ein buntes Farbengemisch aus Grüntönen und furchtbar verworren. Ich flog und dann versank ich wieder. Mein Kopf war schwer und alles warm und kalt zugleich. Eine Hand hielt die meine umklammert und eine wunderbar tiefe Stimme murmelte beruhigende Worte.


  Irgendwann gelang es mir, meine wie zugeklebten Augen zu öffnen.


  »Na endlich.« Liv schwebte vor mir. »Da bist du ja wieder.«


  Sie lächelte und tätschelte meine Nase mit ihren winzigen Händen. »Hör zu, ich hab nicht viel Zeit, sie werden gleich zurück sein.«


  »Wer?« Meine Stimme klang wie Haferschleim. Matschig und verklebt. »Was ist mit mir?«


  »Du hast eine Gehirnerschütterung, Süße. Nichts Dramatisches. Ein bisschen Feenstaub, dann geht's dir wieder gut. Wenn du das nächste Mal aufwachst, bist du wieder du selbst. Aber ich muss für eine Weile weg.«


  »Weg?«, nuschelte ich und Liv nickte wie ein Wackeldackel, dem man einen Stoß verpasst hatte.


  »Ich habe fast meinen ganzen Zauberstaub an dir verbraucht. Ich muss erst wieder Kräfte sammeln. Du wirst eine Weile allein klarkommen müssen. Aber keine Sorge, die Leute hier werden so lange ein Auge auf dich haben.«


  »Du hast mich verzaubert… der Bogen…«


  »Klar, ich konnte dich doch nicht mit deinen Londoner Teetrinkfähigkeiten auf den Sherwood Forest loslassen, oder? Du musstest schon ein bisschen gewappnet sein. Also habe ich nachgeholfen. Nur gegen dein Mundwerk kann ich nichts tun, das musst du alleine hinbekommen.« Plötzlich sah sie doch etwas besorgt aus. »Keine Ausdrücke wie ›cool‹, ›galaktisch‹ oder ›lass mal chill'n‹, klar?«


  »Wer sagt denn heute noch galaktisch?«, seufzte ich und schmiegte die Wange in eine raue Decke.


  »Du machst das schon. Ich bin in null Komma nichts zurück, wirst schon sehen. Halte einfach die Augen auf, bis ich wieder da bin, und dann widmen wir uns dem Eindringling zusammen. Sei vorsichtig, in Ordnung? Und jetzt schlaf.«


  Wie schon auf der Wiese griff sie in ihr Wams und holte etwas hervor. Ich schloss die Augen, als der glitzernde Staub auf mich niederging. Was für ein wirrer Traum.
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  Als ich aufwachte, wärmten Sonnenstrahlen meine Wange. Hatte ich vergessen die Jalousie zuzuziehen? Blinzelnd drehte ich mich auf die Seite… und blickte in die dunklen Augen eines Eichhörnchens. Einen Moment starrten wir uns erschrocken an, dann hob ich den Kopf ein winziges Stück, um besser sehen zu können. Schon huschte das kleine Tier davon und verschwand.


  »Du hast es erschreckt.«


  Ich zuckte zusammen und schoss in die Höhe.


  »Hey!« Eine Hand legte sich auf meine Schulter, tief blaue Augen blickten mich amüsiert und besorgt zugleich an.


  »Ganz ruhig, kleine Blume. Du wirst mir nur wieder ohnmächtig.«


  Einen Moment lang starrte ich ihn völlig verwirrt an und blickte mich dann um. Ich befand mich auf einem großen Deckenlager, auf dem Boden. Über mir wölbte sich ein hölzernes Dach, teils angelehnt an - Äste? Ja, tatsächlich, das waren Äste. Hier und da sprossen sogar Blätter. Die kleinen Fenster waren ohne Glas. Hinter Blättern und Zweigen zeigte sich ein dunkelblauer Himmel.


  Dieser Raum war nicht sonderlich groß, aber gemütlich. Zwei Truhen standen neben einem schiefen Schrank, alles aus verwittertem Holz gefertigt. An einem Ast hing ein grüner Umhang. Der Teppich auf dem Boden war einst wohl sehr kostbar gewesen, hatte aber schon deutlich bessere Tage gesehen.


  Verwirrt schob ich die wollene Decke zur Seite. Wo war ich hier? Die Erinnerung kam Stück für Stück und puzzelte sich langsam zusammen: Das Buch, das kleine fliegende Geschöpf, das behauptete, eine Fee zu sein, der Sturz in das Licht und der Aufprall auf der Lichtung. Der Kampf, der Junge mit den himmelblauen Augen. Himmel. Sky.


  Mein Blick kehrte zu ihm zurück. Er saß neben mir auf dem Lager, eine Decke um die Schultern, vor sich einen Becher und ein Brett, auf dem ein angebrochenes Stück Brot lag, und lächelte. Von seinem Schneidezahn war eine winzige Ecke abgebrochen. Es ließ ihn verwegen aussehen.


  Er trug noch dieselben Klamotten, nur sein Haar sah jetzt ordentlicher aus und glänzte in den Sonnenstrahlen. Der Schatten eines Bartes lag auf Kinn und Wangen.


  »Was macht der Kopf?«


  Ich führte meine Hand an die noch immer schmerzende Stelle und ertastete eine dicke Beule.


  »Viel besser.«


  Ich war überrascht, dass die Worte der Wahrheit entsprachen, der Schmerz war wirklich nur noch eine dumpfe Erinnerung.


  »Gut.« Er langte nach dem Becher. »Hier, trink. Du musst durstig sein.«


  Und wie. Gierig stürzte ich das kalte Wasser hinunter. Es schmeckte ein bisschen erdig.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich zwischen meinen hastigen Schlucken.


  »Den halben Tag. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, aber Rowan meinte, das wäre bei so einer Kopfverletzung ganz normal.«


  »Wo bin ich hier?«


  »Bei mir.« Ein Anflug von Stolz lag in seiner Stimme und brachte mich dazu mich noch einmal umzusehen.


  »Dafür ist es aber ganz schön sauber.«


  Er verpasste mir einen Stoß gegen die Schulter, lachte aber. »Was soll das denn heißen?«


  »Ich meinte nur, dass es bei Männern eigentlich nie so ordentlich ist.« Ich dachte an Marvl, den Sohn meiner Vermieterin, der neben mir wohnte. Einmal hatte ich mich in seine Wohnung gewagt, weil irgendjemand fürchterlich geschrien und gestöhnt hatte. Es war der Fernseher gewesen und die Wohnung ein Loch, in dem es erbärmlich stank und der Boden mit Klamotten und anderem Zeugs übersät war.


  So schnell hatte nicht einmal Harry Potter von den Dudleys flüchten können wie ich aus dieser Behausung.


  »Hey.« Sky wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht. »Wo bist du mit deinen Gedanken?«


  »Zu Hause.«


  Sofort wurden seine Züge weicher. »Vermisst du es? Musstest du gehen?«


  »Das war eigentlich gar nicht geplant.«


  Er nickte düster. »Das geht vielen in diesen Tagen so. Prinz Johns Launen sind unberechenbar und das Volk leidet darunter. Viele müssen ihr Zuhause verlassen.«


  Er sah mich an. »Bist du ganz allein von London hierhergekommen?«


  Ich zögerte einen Moment.


  »Nicht… ganz allein…« Eigentlich hatte ich noch eine Fee dabei. Hast du sie zufällig gesehen?


  Bruchstückhaft erinnerte ich mich daran, dass sie mir gesagt hatte, sie sei bald wieder zurück. Ich rieb mir über die Stirn. Irgendein Gedanke schlummerte da noch, ganz hinten in meinem Bewusstsein, aber er entglitt mir immer wieder.


  Skys Augen waren derweil ganz groß geworden. »Das sind fast 200 Meilen. Du bist entweder sehr verrückt oder sehr mutig.«


  Sein Blick glitt an mir herab wie eine Berührung. »Ich bin mir noch nicht sicher, was von beidem.«


  Ich lachte unwillkürlich auf. Beinahe hätte ich damit das Geräusch meines knurrenden Magens übertönt. Aber nur beinahe. Jetzt war es an Sky zu lachen, während ich verlegen die Hände auf meinen Bauch drückte und nach draußen spähte.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Uhr?«


  O Mist! »Ähm ich meine… welche… Tageszeit?«


  »Es wird bald dunkel.« Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Geht es dir wirklich gut?«


  »Klar.« Unverbindliches Thema, unverbindliches Thema!


  »Ehm, was ist Sky eigentlich für ein Name? Also… er ist ja nicht gerade typisch.«


  »Sie haben ihn mir wegen meiner Augen gegeben. Wegen dem blau.«


  »Echt? Aber bei Babys mit blauen Augen weiß man doch gar nicht, ob sie blau bleiben. Das liegt an der Pigmentierung der Regenbogenhaut, weil…« Ich brach ab. Skys Gesicht war eine Maske der totalen Verwirrung. Er starrte mich an, als hätte ich ihm gerade versucht zu erklären, dass der Himmel eigentlich gelb sei und nicht blau.


  »Ehm… also…« Ich geriet ins Stottern. »Vergiss es einfach, ja?« Mein Magen knurrte erneut und Skys Mundwinkel zuckten.


  »Das ist eine Sprache, die ich verstehe«, meinte er, trat zu einem recht großen Loch in der Wand, das wohl den Ein- und Ausgang darstellen sollte, und reichte mir seine Hand. »Kommst du?«
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  Der Anblick, der sich mir bot, war absolut atemberaubend.


  Kühler Wind fuhr durch die Bäume und ließ ihre Blätter knistern. Eine Eule stieß über uns einen empörten Schrei aus und schwang sich dann mit einem gewaltigen Flügelschlag in die Lüfte.


  Es war wie in einer vergessenen Welt und hätte Sky nicht meine Hand gehalten, wäre ich wohl der festen Überzeugung gewesen, mich noch immer in einem tiefen Schlaf zu befinden.


  Die Bäume standen hier nicht sonderlich dicht, waren dafür aber umso riesiger mit weit ausladenden Ästen. Zwischen den mächtigen Stämmen befanden sich schlichte Hütten und Zelte, vor denen hier und da kleine Feuer brannten. Sogar auf den dickeren Ästen waren Baumhäuser und Plattformen errichtet worden, die mit Strickleitern erreicht werden konnten.


  Es war perfekt. Wie in einem Buch. Nur dass das Buch auf einmal wahr geworden zu sein schien.


  Sky drückte meine Finger und ein Kribbeln schoss meinen Arm hinauf, machte mir bewusst, wie nah er mir war. »Ziemlich beeindruckend, mh?«


  »Das ist wunderschön«, hörte ich mich fasziniert sagen. Überall bewegten sich in Grün gekleidete Gestalten, warfen uns neugierige Blicke zu, während sie ihren Alltagsgeschäften nachgingen. Es war so unglaublich. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle hingesetzt und angefangen die Szenerie zu zeichnen.


  Unwillkürlich wollte ich nach meiner Tasche greifen, in der ich immer einen Block und Stifte mit mir herumtrug, doch die war fort. Ebenso wie alles andere, was mich an London erinnert hätte. Mein London. Plötzlich fiel das letzte Puzzlestück an seinen Platz. Vor uns war noch jemand in dieses Buch gegangen. Jemand, der wahrscheinlich eine böse Absicht verfolgte, jemand Gefährliches.


  Automatisch zog ich den Kopf zwischen die Schultern und blickte mich um, als könnte plötzlich eine geheimnisvolle Gestalt im schwarzen Umhang hinter dem nächsten Baum hervorspringen.


  Was hatte Liv noch gleich gesagt? Sei vorsichtig und halte die Augen offen. Nun gut, dann machen wir doch einfach mal im Sherwood Forest einen auf Sherlock Holmes.


  Während ich meinen Gedanken nachhing, führte Sky mich durch das Lager, nickte hier und da jemandem zu oder erwiderte einen Gruß.


  Ich sah Männer am Fuße der Bäume sitzen und Pfeile schnitzen, andere waren dabei ihre Behausungen auszubessern. Zwei Frauen beugten sich über einen Topf, aus dem feiner grauer Dampf nach oben waberte. Eine dritte saß daneben und flickte ein grünes Gewand.


  Und dann sah ich ihn.


  Er kam aus dem Wald, völlig lautlos, tauchte einfach zwischen den Stämmen auf, als hätten die Feen ihn dorthin gezaubert. Und bewegte sich mit einer Eleganz, die an einen Panther erinnerte. Der Bogen in seiner Hand war riesig und musste einer unglaublichen Kraft bedürfen, um ihn zu spannen. Ein Köcher mit fein gefiederten Pfeilen ragte über seine linke Schulter. An dem breiten Gürtel um seine Hüften hing ein langer Dolch.


  Seine Kleidung glich der seiner Männer, war möglicherweise noch etwas abgetragener, doch eine liebevolle Hand hatte die Nähte mit feiner Stickerei verziert. Sein Körper wirkte sehnig, schien beinahe zu schlank für die Größe seines Namens. Sein Haar war pechschwarz, wie das Federkleid der Raben, und lockte sich im Nacken ein wenig.


  Er war jung, jünger als ich erwartet hatte, und doch verrieten seine Augen, dass er Dinge gesehen hatte, die manche Alte noch fürchteten. Bartstoppeln bedeckten die Wangen und ein kräftiges Kinn. Seine Züge waren scharf gezeichnet und der Ausdruck darauf verriet, dass es sich hier keineswegs um einen einfachen Straßenräuber handelte. Das war Robin Hood, der König der Diebe.


  Ich stand da wie erstarrt. Das Herz schlug mir bis zum Hals und mein Blick hing an ihm wie festgeklebt. Für einen Moment tauchte das Bild kreischender Fans vor meinem inneren Auge auf, die mit BHs warfen und reihenweise in Ohnmacht fielen. Ich hatte diese Leute nie verstanden. Jetzt änderte sich das schlagartig.


  »Leb wohl, Kevin Costner«, murmelte ich heiser. »Das war es dann wohl.«


  »Was meinst du?«, fragte Sky verwirrt.


  Doch ehe ich mich in eine Ausrede flüchten konnte, kam er schon auf uns zu– Robin. Ich hatte immer gedacht, seine Augen seien grün wie die einer Katze. Waren sie aber nicht. Eher Bernstein, mit winzigen goldenen Sprenkeln. Gar nicht Kevin-Costner-mäßig. Und sie blickten mich direkt an.


  »Ich sehe, du hast deinen Sturz gut überstanden. Das freut mich.« Er griff meine Hand und beugte sich in einem formvollendeten Handkuss darüber. Mein Herz machte einen dreifachen Salto und ich musste mich beherrschen, um nicht in glückselige Ohnmacht zu fallen. O ja Kevin, das war definitiv dein Untergang.


  »Robin Hood«, hauchte ich. »Ich glaub's nicht…«


  Er lächelte und offenbarte dabei ebenmäßige Zähne. »Ich sehe mein Ruf ist mir mal wieder vorausgeeilt. Komm, iss mit mir. Der Prinz war so gütig, uns etwas von seinem Wild zur Verfügung zu stellen.«


  Mit einem Zwinkern deutete er zum Waldrand, wo Little John und Will Scarlett einen mächtigen Hirsch herantrugen, unter dessen Gewicht sie ziemlich schwankten. Hinter uns im Lager brach Jubel aus. Robin lächelte noch breiter und bot mir seinen Arm.


  Meine Knie hatten die Konsistenz von Wackelpudding angenommen. Ich klammerte mich an Robins Arm und schaffte es kaum den Blick von seinem Profil zu lösen. Ob ich ihn um ein Autogramm bitten sollte? Im nächsten Moment schalt ich mich innerlich selbst eine Närrin und versuchte meine Gedanken wieder in Richtung Wirklichkeit zu lenken.


  Galant führte Robin mich an einen etwas höher gelegenen Platz, der zur Hälfte von dichtstehenden Bäumen umschlossen war. Ein großes Feuer brannte in einem steinernen Kreis und es waren verschiedene Sitzgelegenheiten geschaffen worden.


  »Bitte.« Er machte eine einladende Handbewegung und ich ließ mich auf dem Stamm eines Baumes im Schneidersitz nieder.


  Sky war uns gefolgt und zog ein etwas finsteres Gesicht. Mein Begeisterungssturm für Robin war wohl etwas viel für ihn gewesen.


  Will und John stießen ebenfalls nach wenigen Augenblicken zu uns.


  Der Riese begrüßte mich freundlich. Will warf mir nur einen misstrauischen Blick zu. Ich kramte in meinem Gedächtnis, aber er wollte nicht wirklich zu dem Bild passen, das ich mir von ihm gemacht hatte. Nun ja, möglicherweise war mein Bild auch sehr von Alexandre Dumas beeinflusst.


  »Also.« Robin setzte sich mir gegenüber und verschränkte die Hände unter seinem Kinn, während er mich über die Flammen hinweg unverhohlen musterte. »Meine Männer haben mir berichtet, dass du Sky das Leben gerettet hast und auch einigen anderen von ihnen zu Hilfe gekommen bist durch dein Eingreifen bei Mathews Haus.«


  »Das war nur Zufall.«


  »Nun, weißt du Mädchen…«


  »Faith.«


  »Faith«, wiederholte er. »Ein sehr schöner Name. Nun, ich glaube nicht an Zufälle. Ich denke, es gibt einen Grund, warum du auf der Lichtung warst, und es gibt einen Grund, warum du jetzt hier bist.« Sein Blick wurde eine Spur durchdringender. »Möchtest du mir diesen Grund vielleicht mitteilen?«


  »Ich…« Die Blicke der Männer wogen unglaublich schwer. Was sollte ich ihnen sagen? Sie anzulügen, traute ich mich nicht, Robin würde es garantiert sofort merken und irgendwie wäre das auch Verrat an den Helden meiner Kindheit.


  »Es ist schwierig.« Toll Faith, was für eine vertrauenserweckende Aussage.


  Nicht zum ersten Mal seit meinem Erwachen wünschte ich mir Liv an meine Seite. Doch die kleine Fee war nirgendwo zu entdecken.


  »Wir werden es schon verstehen.« Robin lächelte noch immer, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.


  »Möglicherweise haltet ihr mich aber für verrückt.«


  Will seufzte und verdrehte die Augen, doch Robin sah mich weiterhin ruhig an. »Mein Bruder hier…«


  Oh wow, stopp mal, Bruder? Herzlichen Glückwunsch, Pen Densham, da hatte wohl jemand den richtigen Riecher.


  »… denkt, dass du eine Spionin unseres guten Prinzen John bist. Hat er Recht?«


  »Nein!« Entsetzt wedelte ich mit den Händen. »Nein, nein niemals, doch nicht von diesem Widerling.«


  Sky neben mir kicherte und auch über Robins Miene huschte ein amüsierter Zug.


  »Ja, das habe ich mir fast gedacht«, erwiderte er sanft. »Aber, wenn er dich nicht geschickt hat, wer war es dann? Entschuldige, ich zweifle keineswegs an deiner Tapferkeit, doch deine Kleider sehen nicht aus, als wärst du gerade drei Tage durch die Wildnis gelaufen.«


  Betreten blickte ich an meinem hübschen grünen Gewand herunter und dann auf die Kleider der Männer. Er hatte Recht. Ich sah eher aus, als würde ich aus dem Kostümverleih kommen.


  Sky beugte sich vor. Seine Schulter berührte meine und seine Finger schlossen sich um die meinen. »Hab keine Angst«, raunte er. »Du kannst ihm vertrauen.«


  Ich sah in seine Augen, die nicht nur die Farbe sondern auch die Endlosigkeit des Himmels hatten, und seufzte. Na meinetwegen.


  »Eine Fee.«


  »Wie bitte?« Robin richtete sich auf und legte den Kopf schief, als glaubte er, sich verhört zu haben.


  »Es war eine Fee«, wiederholte ich. »Sie hat mich hergebracht. Aus London, direkt an den Rand des Waldes. Dann habe ich Schreie gehört und bin ihnen gefolgt. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja.« Ich hob hilflos die Schultern. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber es ist die Wahrheit.«


  Die Männer starrten mich an, Skys Finger verkrampften sich. John legte den Kopf schief, als wartete er darauf, dass ich lachen und das Ganze für einen Scherz erklären würde. Aber das tat ich nicht. Ich saß nur da und versuchte nicht allzu kläglich auszusehen.


  Will zerriss die Stille mit einem harten Lachen. »Prima, sie ist vielleicht kein Spion, aber auf jeden Fall schwachsinnig. Wir haben eine Irre im Lager.«


  »Es ist wahr«, rief ich.


  »Eine Fee?« Er sah mich spöttisch an. »Mädchen, wer soll dir diesen Unsinn glauben?«


  »Ihr habt gefragt«, murmelte ich trotzig. »Ich kann nichts dafür.«


  Sky stieß ein ersticktes Lachen aus. Irgendwie schwang ein Hauch von Panik darin mit. Aber er hatte meine Hand nicht losgelassen. Ein Glück!


  »Und warum, Faith«, fragte Robin. »Warum hat die Fee dich hergebracht? Solltest du Sky retten?«


  »Ich…« Ich kramte verzweifelt in meinem Gedächtnis. Ich brauchte irgendeine Erklärung. Dass ich hier war, um sie vor einer gruseligen Sagengestalt aus einem Buch zu warnen, deren Namen ich nicht einmal kannte, war vielleicht nicht die beste Aussage. Wieder blickte ich mich um und hatte unwillkürlich das Gefühl, kalte, böse Augen würden auf mir ruhen.


  »Ich glaube…«, setzte ich erneut an.


  »Das ist doch Unsinn!«, rief Will ungeduldig. »Was tun wir hier eigentlich?«


  »Halt die Klappe und lass das Mädchen ausreden, Will Scarlett«, brummte Little John. »Hast du keine Manieren?«


  Schnaubend verschränkte der Rothaarige die Arme vor der Brust.


  »Sprich weiter, Faith«, forderte Robin mich sanft auf. »Was glaubst du?«


  »Ich denke, ich bin hier, um euch vor irgendetwas zu beschützen.«


  Einen Moment war es still.


  Dann brach Will mit einem prustenden Lachen beinahe zusammen und Little John traktierte erst ihn mit bösen, dann mich mit mitleidigen Blicken.


  Beschämt senkte ich den Kopf und entzog Sky meine Hand. Das hatte ich ja prima hinbekommen.


  Ein Schatten streifte mich, im nächsten Moment hockte sich eine große Gestalt vor mich und griff nach meiner Hand.


  »Faith, sieh mich an.« Zögernd hob ich den Kopf. Robin kniete genau vor mir. Seine Hände waren warm und rau, wie die von Sky.


  »Du belügst mich doch nicht, oder?«


  Plötzlich erinnerte ich mich an die Stimme, die mich während meines seltsamen Traumes beruhigt hatte. Das war er gewesen.


  »Nein«, flüsterte ich, wie gelähmt von seiner Gegenwart. »Nein, wirklich nicht.«


  »In Ordnung.« Er nickte leicht. »Ich glaube dir.«


  »Bitte?« Wills Stimme klang mehr als ungläubig. »Ist das dein Ernst?«


  »Sie lügt nicht, Will.« Robin stand auf und streckte sich.


  »Wunderbar, dann hat der Stein, auf dem ihr Kopf gelandet ist, in ihrem Gedächtnis etwas durcheinandergeworfen.«


  »Das ist möglich.«


  »Robin, ich bitte dich. Feen?« Er sah fassungslos zu seinem Bruder und Anführer. »Feen?!«


  »Es haben schon Klügere als wir an sie geglaubt, Bruder.« Robin zwinkerte dem Rothaarigen zu. »Denk nur an unseren beleibten Freund.«


  »Bruder Tuck?«, rief ich ohne nachzudenken. »Ist er auch hier?«


  Augenblicklich kehrte das Misstrauen in Wills Augen zurück und auch Robin drehte sich fragend zu mir um. »Woher weißt du von Bruder Tuck?«


  »Ich habe… von ihm gehört?«, erwiderte ich nicht sehr überzeugend. »In London erzählt man sich viele Geschichten über euch.« Nun gut, das war immerhin nicht gelogen.


  Robin legte leicht den Kopf schief. »Ist das so?«


  »Ja.« Ich nickte eifrig. »Eine Zeitlang schrieb sogar die Zeitung über euch.«


  »Zeitung?«


  Na toll, Faith, sag ihm doch gleich du hast ihn gegoogelt! »Ehm… ja… die Nachrichtenblätter, die in den Straßen verteilt werden.«


  »Das Geschmiere, was die Schreiberlinge verbreiten?« Will sah mich nachdenklich an. »Da spricht man von uns?«


  »Warum denn nicht?«, sprang Little John ungeahnt für mich in die Bresche. »Sie singen ja auch Lieder über uns.«


  »Ja, zum großen Ärger des Sheriffs.« Will musterte mich noch einen Moment länger. In seiner Gegenwart würde ich mich wirklich in Acht nehmen müssen.


  »Also dann… da dieses Geschwätz hier ohnehin zu nichts führt, können wir auch essen, ehe die anderen den ganzen Hirsch allein verzehren.«


  Er stand auf, nicht ohne mir noch einen letzten Blick zuzuwerfen. »Ich behalte dich im Auge, Mädchen. Glaub nicht, dass du jetzt sicher bist, nur weil mein Bruder dir vertraut.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihr vertraue«, berichtigte Robin ihn. »Nur, dass ich ihr glaube, wenn sie sagt, dass sie die Wahrheit spricht.« Er spielte nachdenklich mit dem Knauf seines Dolches. »Ich weiß auch noch nicht genau, wo der Unterschied liegt.«


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte ich hastig, ehe die Männer streiten konnten. »Lady Marian hast du auch erst nicht getraut.« Zumindest im Film, dachte ich im Stillen.


  Ich bemerkte meinen Fehler, als die Männer nahezu synchron zusammenzuckten und Sky sich mit entsetzter Miene zu mir umdrehte. O Mist!


  »Lady Marian?«, wiederholte Will gefährlich leise. »Wie bitte? Ich höre wohl nicht recht.«


  Auch Little John stand jetzt auf. »Robin, wovon spricht sie da?«


  »Du bist doch nicht wirklich so dumm!«, zischte Will. »Sag mir, dass du nicht wieder in dieses verdammte Schloss geritten bist!«


  »Sir Guy ist der Bruder meiner Mutter, es ist also durchaus verständ…«


  »Nein!«, unterbrach Will seinen Bruder grob. »Nein, ich kann nicht verstehen, dass du einfach so durch die Weltgeschichte galoppierst und deinen Kopf spazieren trägst, den Prinz John so unglaublich gerne auf einer Lanze aufgespießt sehen würde!«


  »Bruder…«


  »Willst du es nicht begreifen, Robin? Die Lieder sind nicht wahr, die Menschen irren sich. Du bist nicht unsterblich, nicht unverwundbar. Ein Schwertstreich im richtigen Moment und das war's mit dir. Dann ist deine Ruhmeszeit zu Ende. Und was soll dann werden, mh? Hast du mal darüber nachgedacht? Wer soll dann für König Richard kämpfen? Wer die Bauern vor den Soldaten beschützen? Und wer soll uns anführen, mh? Dieser große Trottel da?« Er wies auf John.


  »Oder das Jüngelchen?« Sky sah aus, als wolle er etwas sagen, ließ es dann aber doch.


  »Nicht gerade würdige Nachfolger, was, Bruder?«


  »Du könntest es, Will«, sagte Robin leise.


  Will stockte einen Moment, starrte seinen Bruder an, wich dann vor ihm zurück und schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Nein, das kannst du vergessen. Diese Last nehme ich dir nicht ab. Das ist dein Spiel. Nicht das meine.« Damit wandte er sich um und verschwand im Dickicht.


  Robin stand einen Moment mit hängenden Schultern da und blickte Will hinterher. Beklommen zog ich den Kopf ein. Das hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.


  »Was denn?«, fragte die Stimme in meinem Hinterkopf spöttisch. »Dass sie nie gestritten haben? Das hier alles Friede, Freude, Eierkuchen war? Oder dass dein plötzliches Auftauchen nichts durcheinanderschmeißen würde? Wach auf, Faith. Diese Geschichte ist nicht voller rosa Einhörner und Puderzucker. Hier herrscht Krieg.«


  »John, geht doch schon einmal vor, ehe George unsere Beute über dem Feuer verkohlen lässt«, drang Robins müde Stimme durch meinen inneren Monolog. »Faith hat bestimmt großen Hunger.«


  »Sicher.« John legte Sky und mir je eine Hand zwischen die Schulterblätter und schob uns mit sanftem Druck vorwärts. Ich versuchte an seiner riesigen Gestalt vorbei einen Blick auf Robin zu erhaschen, aber der hatte sich abgewandt und ließ sich wieder auf seinem Platz nieder. Traurig ließ ich den Kopf hängen. Das war alles meine Schuld.


  »Hör auf damit, Mädchen«, brummte John.


  »Womit?«


  »Dich dafür verantwortlich zu machen, dass dieser Hitzkopf mal wieder in die Luft gegangen ist. Du kannst da nichts für, also lass den Kopf nicht hängen.«


  »Er hat Recht«, meinte Sky, ehe ich widersprechen konnte. Ich versuchte ihn anzulächeln, aber es wollte mir nicht recht gelingen.
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  Stunden später, so schien es jedenfalls, saß ich mit vollem Bauch und glücklichem Grinsen an einem prasselnden Feuer inmitten der Verbannten. Es wurde viel gelacht, Krüge mit schäumendem Bier wurden herumgereicht und um einen Schluck hatte ich mich nicht drücken können. Die Männer waren in schallendes Gelächter ausgebrochen, als ich angewidert das Gesicht verzogen hatte. Eine der Frauen, die Mitleid mit mir zu haben schien, brachte mir einen hölzernen Becher Wasser.


  Die Reste des Hirsches waren sogfältig weggepackt worden. Sein Fleisch hatte erstaunlich gut geschmeckt. Nichts im Vergleich zu den Avocado-Thunfisch-Sandwiches im George, aber dennoch überaus köstlich.


  Die Männer erzählten einander Geschichten und sangen Lieder, deren Texte ich nicht kannte, aber deren Melodien mein Herz berührten. Zwei der Frauen drückten Kinder an sich.


  Irgendwie hatte ich gedacht, es wären mehr Menschen hier im Lager. Vielleicht war ich ja am Anfang der Geschichte gelandet. Ob Bruder Tuck schon lange der Bande angehörte? Wo steckte er überhaupt? Sah er wirklich aus wie der Maulwurf in dem Disneyfilm? Und wie hieß Little John wirklich?


  Ob Will und Maude schon verheiratet waren? Sicher nicht, sonst wäre seine Laune besser. Und der Sherif… was mochte er für ein Mann sein? Ob ich wohl den Prinzen sehen würde? Sollte ich den Männern sagen, dass Richard, ihr König, zurückkehren würde?


  Über meine Träumereien hinweg wurde es dunkel und kleine Sterne erhoben sich über den Baumwipfeln. Ich stand auf, um mir die Beine zu vertreten und mit der Waldtoilette Bekanntschaft zu schließen, als sich plötzlich etwas zu verändern schien. Vielleicht war es nur eine Wolke, die sich vor den Mond geschoben hatte, vielleicht lag es auch an meinen durch Glitzerstaub verpassten neuen Fähigkeiten, aber irgendetwas stimmte nicht. Das spürte ich ganz deutlich.


  Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken, als ich einer plötzlichen Eingebung folgend weiter in den Wald vordrang.


  »Keine gute Idee«, wisperte die Stimme in meinem Kopf. Doch da mir noch in keinem Robin-Hood-Buch Minotauren, T-Rexe oder ähnlich fiese Geschöpfe begegnet waren, beschloss ich den Buchstaben zu vertrauen.


  Ich wartete auf das Gefühl beobachtet zu werden, doch noch blieb es aus. Stattdessen glaubte ich ein Flüstern zu hören und eisige Finger auf meinem Rücke zu spüren. Nebel kratzte an meiner Seele. Irgendetwas war da und es gehörte nicht hierhin.


  Vorsichtig bewegte ich mich weiter vorwärts, versuchte mit den Schatten zu verschmelzen, sie wie einen schützenden Mantel um mich zu hängen. Das Flüstern wurde lauter, schien aus allen Richtungen zu kommen. Ich konnte die Worte nicht verstehen, doch es klang kalt, gierig und unsagbar böse.


  Unsicher sah ich mich um, glaubte ein Flackern wahrzunehmen, doch dann verschwand es wieder. Ich wünschte mir Sky an meine Seite, lieber noch Liv, auch wenn Sky von seiner Gestalt her vielleicht ein klein wenig mehr Eindruck machen würde. Das Ganze war furchtbar unheimlich.


  Etwas strich durch meine Haare und ich unterdrückte einen Schrei, hüpfte wild zur Seite und wedelte mit den Armen. Spinnennetz! Irgendwo knackte es. Sofort erstarrte ich in absoluter Reglosigkeit und spitzte die Ohren.


  Das Geflüster war noch immer da, kratzte mit unsichtbaren Fingern an meinen Nerven. Verzweifelt versuchte ich mir die Beschreibung, die das Buch uns von dem Eindringling gegeben hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Mit wem hatte ich es hier zu tun? Oder mit was?


  Ich machte noch einen Schritt und das Raunen schwoll an, dröhnte in meinen Ohren mit einer solchen Boshaftigkeit, dass alles in mir danach schrie, umzudrehen und so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Ein Wimmern kam über meine Lippen. Ich riss die Hände hoch und presste sie auf meine Ohren.


  Im nächsten Moment spürte ich jemanden hinter mir. Ich wirbelte herum, öffnete den Mund, doch mein Schrei wurde unter einer Hand erstickt.


  »Schhh.« Jemand beugte sich über mich. Ich blinzelte und hätte dann vor lauter Erleichterung beinahe geweint. Robin.


  »Was tust du denn hier mitten im Wald, Mädchen?«, fragte er und ließ mich vorsichtig los. Seine Finger glitten über meine tränenfeuchte Wange. »Was ist denn?«


  »Ich…« Das Flüstern war fort, ebenso das geheimnisvolle Flackern. Ich blickte mich um. Alles war nur noch ein finsterer Nachhall an den Wänden meines Gedächtnisses, wie ein Traum. »Hast du das nicht gehört?«


  »Was?« Robins Hand tastete zu dem Schwert an seinem Gürtel, sein Blick glitt über das Unterholz. »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein… Ja… ich bin nicht sicher.«


  »Es sind Wachen aufgestellt, in einem großen Umkreis. Sie hätten Alarm geschlagen, wenn jemand hier wäre, Faith.«


  Oh. Hatte ich mich doch geirrt? Plötzlich war mir kalt und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Sofort löste Robin den Umhang von seinen Schultern und legte ihn mir um. »Hier.«


  Der Stoff war schwer, roch nach Wald und Rauch. Dankbar kuschelte ich mich hinein und sah zu ihm empor. Seine Miene war noch immer nachdenklich. Spuren des Streits hingen mit darin und lösten Bedauern in mir aus.


  »Ich wollte nicht, dass ihr… uneins werdet. Du und dein Bruder.«


  »Halbbruder.« Aha! »Und sorge dich nicht, wir schaffen es auch ohne dich uns die Köpfe einzuschlagen.« Er strich mir sacht über die Haare. »Du bist nur einer von vielen Gründen.«


  »Meine Geschichte ist auch nicht wirklich… einfach.« Schon gar nicht jetzt, nachdem er mich im Wald gefunden hatte, herumirrend wie eine Verrückte.


  »Nein. Das ist sie wohl nicht.« Er sah mich lange an. »Du musst Will verzeihen. Er hat ein aufbrausendes Temperament. Er vertraut nicht jedem. Aber wem er seine Treue schenkt, für den geht er ans andere Ende der Welt.«


  »Und du?«


  Ein schmales Lächeln schmiegte sich an seine Lippen. »Die Zeiten sollte mich gelehrt haben nicht so schnell zu vertrauen. Aber Will sagt, ich sei ein hoffnungsloser Fall.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Er lächelte bitter. »Ja, das wäre wohl besser für uns alle.« Er zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr: »Du kannst bei uns bleiben, wenn du das möchtest. Aber du solltest Acht geben, auf das, was du sagst. Ich glaube nicht an Hexerei, doch nicht alle meiner Männer tun es mir gleich.«


  »Aber…«


  Er schüttelte mild den Kopf und ich verstummte. »Tatsache ist, dass niemand von meinen Besuchen bei Lady Marian weiß. Ganz zu schweigen von meinen Gefühlen für sie.« Er sah mich an und es schien, als könne er mir bis auf die Seele schauen. »Niemand außer dir.«


  Ich schauderte unter seinem Blick. »Es tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Ich liebe Lady Marian. Und irgendwann wird vielleicht die Zeit kommen, in der ich ihr ein Leben bieten kann, das sie verdient. Jedenfalls hoffe ich das.«


  Seine Stimme war mit jedem Wort immer leiser geworden. Es fühlte sich an, als würde mir das Herz gleich zwischen den Rippen zerplatzen.


  »Ich bin sicher, sie würde jedes Leben nehmen, was du ihr anbietest«, sagte ich vorsichtig und fühlte mich dabei furchtbar kitschig.


  »So?« Wieder musterte er mich derart intensiv, als könnte er all meine Geheimnisse in meinem Gesicht erkennen. »Sonst noch ein Rat für die Zukunft?«


  Ich zögerte nur einen winzigen Augenblick. »Lass das mit dem Blut abnehmen, ja? Egal, wie schlecht es dir geht. Halte dich von Nonnenklostern fern und lass dich nicht von ihnen anfassen.« Änderte ich hier gerade den Lauf der Geschichte? Und wenn schon. Die Welt wäre sicher eine bessere, wenn er noch auf ihr wandeln würde.


  Robin sah mich sichtlich verwundert an, schwieg jedoch. In meinem Kopf begannen wieder die Gedanken zu kreisen. »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte ich unruhig. »Bleibe ich einfach hier?«


  »Wenn du das möchtest, bist du uns willkommen.«


  »Aber ist das auch mein Platz?«


  »Ich weiß es nicht. Aber falls du wirklich gekommen bist, um mich zu warnen, dann hoffe ich, dass du dich bald daran erinnerst, wovor.«
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  »Gefällt es dir nicht?«


  Skys Stimme schwankte unsicher. Ich wollte ihn ansehen, das wollte ich wirklich, denn er war ein sehr hübscher Anblick, aber es ging einfach nicht. Mein Blick hing wie gebannt an dem Kleid in seinen Armen.


  Es war aus dunkelrotem, fließendem Stoff und so lang, dass es bis zum Boden reichen würde, wenn ich es trüge. Und ganz nebenbei bemerkt war es einfach das schönste Kleid der Welt, ach was, aller Welten.


  »Du hast gesagt, du würdest mit zum Erntedankfest kommen, aber, dass dir ein Kleid fehlt.«


  »Und da dachtest du, du stiehlst mir einfach eins von Prinzessin Diana?«


  Er runzelte die Stirn. »Nein, das ist von keiner Prinzessin. Es gehörte einer Adeligen, die wir… na ja, sie war so freundlich uns den Inhalt ihrer Kutsche zu überlassen. Als Wegzoll.«


  »Was du nicht sagst.« Langsam hob ich die Hand, wagte aber doch nicht den Stoff zu berühren. »Darf ich es anfassen?«


  »Ich dachte eigentlich, du würdest es tragen.« Und damit drückte er mir den kostbaren Stoff einfach in die Hand, als handle es sich lediglich um ein gebrauchtes T-Shirt oder ein Paar Socken.


  Ich bemühte mich um eine reglose Miene, innerlich hüpfte ich jedoch vor Freude auf und ab. Sky hatte mich gestern gefragt, ob ich mit ihm auf das Fest gehen wollte.


  Seit zwei Tagen schlief ich jetzt schon in seinem Baumhaus und lebte das Leben der Verbannten. Liv war noch nicht zurück und ich tat brav, was sie gesagt hatte: unsichtbar sein und die Augen aufhalten.


  Im hellen Sonnenlicht hatte ich mich noch einmal, mit Sky an meiner Seite, in den Wald gewagt, wo ich die unheimliche Stimme gehört hatte. Vergeblich, wir fanden nichts Verdächtiges. Doch manchmal hatte ich noch immer das Gefühl, dass mich kalte fremde Augen aus dem Unterholz beobachteten.


  Sky bemerkte sehr wohl, wenn mich etwas beunruhigte, und ließ in solchen Momenten seine Finger über meinen Nacken gleiten. Das löschte regelmäßig alle Gedanken aus meinem Kopf, selbst die Furcht. Es ließ mich vergessen, wie man atmete. Aber wer brauchte schon Sauerstoff?


  »Also?« Sky sah mich an und ich bemerkte, dass er auf eine Antwort wartete. Grinsend nickte ich.


  »Jap, wir haben ein Date, Casanova.«


  In seinen Augen bildete sich das altbekannte Fragezeichen, aber er hatte genug Zeit mit mir verbracht, um die Aussage einfach hinzunehmen und sich mit einem Nicken umzudrehen.


  »Ich hole dich dann später ab.«


  Mit flatterndem Herzen stürmte ich zu Rowan und zeigte ihr das Kleid. Es war gar nicht so einfach sich ohne Spiegel fertig zu machen, aber die gutmütige Frau half mir mit all den Schnüren und Bändern zurechtzukommen. Außerdem erlaubte sie mir, mich in ihrer Hütte umzuziehen. Die befand sich zum Glück auf festem Boden. In diesem Gewand hätte ich es nie wieder die Strickleiter von Skys Baumhaus hinabgeschafft.


  Sky klappte zwar nicht die Kinnlade herunter, als er mich sah, aber er schluckte merklich. Ich unterdrückte ein Grinsen. Egal, welches Jahrhundert, die Kleiderfrage war noch immer entscheidend.
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  Das Dorf lag ein gutes Stück vom Lager entfernt, aber immer noch nahe genug am Waldrand, um schnell wieder im Schutz des Sherwood Forest verschwinden zu können. Lachen strömte uns entgegen. Menschen tanzten ums flackernde Feuer und reichten gefüllte Bierkrüge und Brotstücke, zwischen denen fettiges Fleisch triefte, umher.


  Sky hob mich von meinem Pferd und schon wirbelten wir mit den Tanzenden davon. Ich kannte keins der Lieder, keinen Tanzschritt, aber das war egal.


  Irgendwann fehlte mir die Luft und ich kämpfte mich durch die Feiernden hindurch in die Schatten einiger Bäume. Eine kleine Brücke führte über einen Bach, der am Dorf vorbeilief. Erschöpft stützte ich die Arme auf das Geländer und blickte auf das glitzernde Rinnsal hinunter. Ich kannte Sky mittlerweile gut genug, um nicht zu erschrecken, als er plötzlich hinter mir stand und einen Arm um mich schlang. Augenblicklich schoss mir das Blut in die Wangen, begleitet von einem nervösen Kribbeln und dem Drang mein nicht vorhandenes Deo zu checken.


  »Was machst du denn hier draußen?«


  »Nur einen Moment durchatmen.«


  Es war so friedlich hier. So anders als in London.


  »Vermisst du dein Zuhause?« Skys Atem strich warm über meine Haut. Seine Nähe brachte meinen Herzschlag durcheinander.


  »Nein. Eigentlich gar nicht.« Ich verzog das Gesicht. »Das klingt ziemlich unsensibel, oder?«


  »Ich… weiß nicht, was das Wort heißt.«


  »Oh.« Hallo Fettnäpfchen. »Ehm… was ist mit dir?«, wechselte ich eilig und mit roten Wangen das Thema. »Wo ist dein Zuhause?«


  »Verloren.«


  »Und deine Familie?«


  »Ist jetzt hier.«


  Er sagte es ohne Sehnsucht, aber mit einem Tonfall, der mir verriet, dass es besser war nicht weiter nach seiner Vergangenheit zu fragen. Eine Sache gab es jedoch, die ich noch wissen wollte.


  »Hast du… ich meine… das Leben, das du führst… verbannt… also…« Ich schüttelte den Kopf. Was für ein Gestotter. »Was ich meinte: Hast du Angst?«


  »Vorher nicht. Aber dann… ist dieses Mädchen in mein Leben geplatzt und hat alles verändert. Und jetzt… steht alles auf dem Kopf und ich frage mich, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll.« Er hob die Hand und drehte eine meiner Haarsträhnen zwischen den Fingern.


  Meine Haut wurde warm, obwohl er sie nicht berührt hatte, und Schmetterlinge begannen in meiner Brust Tango zu tanzen. Wieder meldete sich mein Gewissen und warnte mich leise, dass ich diesen Typen erst seit ein paar Tagen kannte, doch ich drängte die Stimme zurück.


  »Das, was ich fühle, habe ich vorher noch nie gefühlt. Es ist, als wenn ein Sternenregen vom Himmel gefallen wäre und seither in meinem Bauch explodiert. Und ich weiß nicht… wie lange dieses Mädchen vorhat Teil meines Lebens zu sein. Wie lange ich überhaupt noch am Leben sein werde. Plötzlich ist mir bewusst geworden, dass man mich hängen wird, wenn man mich fängt. Irgendwie war… mir das vorher nicht so klar wie jetzt.« Er blickte auf mich herab und ich war dankbar für das Geländer in meinem Rücken. »Und jetzt will ich alles erleben, so schnell wie möglich. Ich will jede Sekunde in ihrer Nähe verbringen, aber ich bange, sie hält mich für einen aufdringlichen Tölpel, dem man lieber einen Korb gibt. Ich fürchte…«


  Er hielt inne. Unsere Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Seine Nähe machte mich schwindelig.


  »Was?«, fragte ich leise. »Was fürchtest du?«


  »Dass ich es nicht überleben würde, wenn sie mich abweist.«


  Ich schluckte.


  Skys Gesicht kam noch näher. Ich konnte den Schein des großen Feuers in seinen Augen flackern sehen, glaubte beinahe mein eigenes Gesicht in seinem Pupillen zu erkennen.


  »Na ja«, stotterte ich. »Also ich weiß momentan eh noch nicht, wie ich wieder in meine Welt kommen soll, also…«


  »Also?« Er beugte sich noch ein winziges Stück weiter vor. Seine Nasenspitze berührte die meine, wie eine Frage. Ich zitterte und konnte in seinem Blick sehen, dass ihm das nicht entging. Skys Hand wanderte von meinem Haar zu meiner Schulter.


  »Vertraust du mir?«


  Ich wollte nicken, konnte mich aber nicht bewegen und brachte stattdessen ein krächzendes »Ja« hervor. Sky ließ mir noch einen winzigen Augenblick Zeit mich umzuentscheiden. Und dann küsste er mich.


  Jeremy Scott hatte mich einmal auf einer Feier geküsst. Es war schrecklich gewesen. Er hatte wabbelige, kalte Lippen gehabt und überhaupt hatte sich das ganze furchtbar falsch angefühlt.


  Sky fühlte sich nicht falsch an. Ganz im Gegenteil. Seine Lippen waren fest und warm und passten wunderbar auf meine. Seine Hände lagen auf meinen Hüften, hielten mich fest. Ich schlang die Arme um seinen Hals und glaubte, sein Lächeln zu schmecken, während der Sherwood Forest um uns herum in Bedeutungslosigkeit zerfloss.


  Ein wenig atemlos löste er sich nach einer kleinen Ewigkeit von mir.


  »Wow«, murmelte ich und klammerte mich an seinen Schultern fest, weil meine Beine plötzlich meinten wieder die Konsistenz von Wackelpudding annehmen zu müssen.


  Sky lächelte still vor sich hin und hielt mich im Arm, bis er irgendwann unruhig wurde. »Wir sollten zurückgehen.«


  »Ich mag nicht.«


  »Ich will deinen Ruf nicht ruinieren.«


  Blödes zurückgebliebenes Jahrhundert! »Na gut.«


  Sky lächelte bedauernd, griff züchtig nach meiner Hand und führte mich wieder zum Dorf.


  Es wurde noch immer getanzt, aber viele saßen jetzt auch zusammen und redeten. Unwillkürlich hielt ich nach Robin Ausschau und fand ihn am Rand des Platzes. Will und John standen wie zwei Leibwächter hinter ihm, während er zu einer Frau sprach. Ihre feinen Gesichtszüge verrieten ihre edle Herkunft, genau wie die Art, mit der sie sich bewegte.


  Sie war sehr schön. Tiefschwarze lange Haare, feingliedrige Finger. Doch in ihr Gesicht war tiefe Verbitterung geschrieben. Ein Hass, der so stark war, dass er unter ihrer feinen Haut hindurchzuschimmern schien.


  Sie hielt etwas. Einen Becher. Lachend hob sie die Hand, um sich kokett eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streifen. Der Ärmel ihres Gewandes fiel zurück und offenbarte einen Armreif mit zwei Schlangen. Zwei Schlangen, die einander die Köpfe entgegenstreckten.


  Es war, als würde in meinem Kopf eine Tür geöffnet, die den einen Gedanken freiließ, der sich schon die ganze Zeit in mir verborgen gehalten hatte. Plötzlich vervollständigte sich das Bild. Und ich verstand.


  Dasselbe Land. England. Geschichten von König Arthur. Natürlich! Die Sagen und Legenden fielen mir ein, die ich schon so oft gelesen hatte. Schon immer hatte es Zauberer in England gegeben. Gestalten, die sich der Magie bedienten, um ihre Ziele zu erreichen. Und die mächtig genug waren, einen Übergang zu fordern.


  »Morgana«, keuchte ich. »Das ist es!«


  »Was sagst du?«


  »Er ist in Gefahr.«


  »Wer?«


  »Robin.«


  Ein Funke Misstrauen blitzte in Skys Augen auf. »Was sagst du da?«


  »Das ist der Grund, warum sie mich hergebracht hat. Versteh doch.«


  »Wer? Diese Fee? Siehst du sie etwa?«


  »Nein, aber sie wird bald zurückkommen, ganz sicher.« Ich rieb mir die Schläfen. Was sollte ich tun?


  Die Frau bewegte sich, machte eine Geste. Ich konnte es nicht genau sehen, aber sie schien Robin den Becher hinzuhalten, als sollte er daraus trinken.


  Unwillkürlich machte ich einen Schritt nach vorne, doch Sky packte meinen Arm, seine Finger gruben sich schmerzhaft in meine Haut. »Faith, was ist hier los? Sag mir die Wahrheit!«


  Das Misstrauen in seiner Stimme schmerzte verwirrend heftig.


  »Der Becher.«


  »Was?«


  Etwas funkelte. Linien schienen sich über den Becher zu ziehen. War das etwa…


  Ich riss die Augen auf. »Oh scheiße!«


  In diesem Moment machte Robin Anstalten nach dem Becher zu greifen und mein Herz setzte für eine Sekunde aus.


  Ich riss mich von Sky los. »Schnell, ehe alles verloren ist!« Ohne weiter auf seine Fragen einzugehen, raffte ich mein Kleid und stürmte auf Robin zu.


  Ich glaubte Sky hinter mir zu spüren, aber sicher war ich nicht. Die Anwesenden, Verbannte und Bauern, wichen mir aus, als ich an ihnen vorbeistürmte, ihre Blicke auf mich geheftet. Rufe ertönten, Hände streckten sich nach mir aus, doch ich ignorierte sie und stürzte weiter.


  Ich konnte mich doch nicht irren, ich durfte nicht. Robins Fingerspitzen berührten bereits beinahe den Becher.


  »Nicht!«, schrie ich. »Robin, nicht!«


  Er hielt inne, drehte sich zu mir, die Hand noch immer ausgestreckt.


  Ein Blick aus kalten Augen fraß sich in meine Haut, etwas wisperte. Die Gravuren auf dem Becher schienen ineinanderzulaufen.


  Er darf ihn nicht berühren! Mit einem wilden Schrei überbrückte ich die letzten Meter und schlug die Hand der Frau beiseite. Das Gefäß fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden und rollte davon, eine dunkle Flüssigkeit schwappte daraus hervor.


  »Faith.« Robin streckte die Hand nach mir aus und packte mich an der Schulter. »Was ist in dich gefahren?«


  »Es ist der Schierlingsbecher, wer daraus trinkt, wird sterben!«


  »Der was?«


  »Ich habe gelogen«, keuchte ich. »Ich weiß es. Ich weiß, warum ich hier bin.«


  Etwas glomm in Robins Augen auf. Furcht? Enttäuschung? Oder sogar Hoffnung?


  »Du bist in Gefahr.«


  »Gefahr?«, lachte die Frau spöttisch. »Wer sollte den mächtigen Robin Hood überwinden können?«


  Ich musterte sie und was ich sah, ließ mich zugleich schaudern und warme Erkenntnis durch mich hindurchrieseln. Ihre Augen waren tiefblau. »Morgana!«


  Die Frau zuckte zusammen und ich wusste, dass ich richtig lag. Sie war der Eindringling. Sie musste einen Zauber angewandt haben, um das Buch zu täuschen, so dass wir glaubten, der Eindringling wäre ein Mann gewesen. Sie musste geahnt haben, dass man ihr folgen würde.


  »Ihr seid Morgana, Schwester von König Arthur, Tochter von Uther Pendragon. Ihr seid die Fremde, die Gefahr!«


  Die Frau lachte, ein harter Unterton lag darin. »Dieses arme Kind redet ja wirr. Wer sind diese Männer, deren Namen du nennst? Ich habe sie nie gehört.«


  Ha, von wegen Hexe!


  Ich konnte in ihren Augen sehen, dass ich Recht hatte. Es passte alles, es musste stimmen.


  Wo war nur Liv? Ich brauchte sie jetzt!


  »Ihr wisst genau, von wem ich rede.«


  »Du hast wohl zu viel getanzt und getrunken. Geh und schlaf und sprich nicht solchen Unsinn. Denn nichts anderes sind deine Worte. Lass die Erwachsenen über ernstere Dinge reden.«


  »Wenn dem so ist und sie falsch liegt, warum erbleicht Ihr?«, fragte Sky hinter mir scharf.


  Erleichterung durchfuhr mich wie ein Stromschlag, als ich die Stimme des jungen Verbannten hörte. Noch immer lag Misstrauen in seinem Blick, doch es war nicht mehr allein gegen mich gerichtet.


  »Der Becher…« Einer der Dorfbewohner leuchtete mit einer Fackel auf das Gefäß, das ein paar Schritte von uns entfernt lag. Umgeben von einem dunklen See.


  Ein Vögelchen saß davor. Erschrocken hob es den Kopf, breitete die Flügel aus, um dem Fackelschein und unseren Blicken zu entkommen, doch vergebens. Ehe es sich in die Lüfte erheben konnte, brach sein Blick und es sackte reglos in sich zusammen.


  »Seht ihr«, rief ich. »Gift!«


  Unruhig sahen die Leute einander an, flüsterten. Robin stand da wie eine Statue. Als Little John eine Bewegung in Morganas Richtung machte, wich sie vor ihm zurück.


  »Wagt es nicht mich anzurühren«, schrie sie, plötzlich bedroht von den Worten, die sie gerade noch versucht hatte für Unsinn zu erklären. »Ihr Narren, sie ist der Feind!«


  »Faith hat mir das Leben gerettet. Sie hat für uns gekämpft«, entgegnete Sky.


  Robin hob die Hand und augenblicklich wurde es still. Etwas an ihm hatte sich verändert. Das hier war nicht nur Robin, der Gesetzlose. Dies war der König der Verbannten.


  »Mädchen, woher weißt du das alles?« Seine Augen waren nun voller Unruhe auf mich geheftet.


  »Ich habe es dir doch gesagt«, erklärte ich verzweifelt. »Die… man hat mich hergebracht, um zu verhindern, dass… dir etwas geschieht.«


  »Das ist doch verrückt«, keifte die Zauberin und wich weiter zurück, doch eine Mauer aus Dörflern und Verbannten versperrte ihr den Weg. In den Gesichtern waren deutliche Zweifel zu lesen.


  Little John sah mich lange an und nickte dann. »Ich glaube Faith.«


  »Und wenn schon«, wehrte sich die Hexe. »Sie ist nur ein dummes Kind mit lebhafter Fantasie.«


  »Nein, es ist wahr. Ihr seid es. Morgana, die böse Hexe. Ihr sät Zweifel und Tod, wohin Ihr auch geht. Verbannt und vertrieben aus einem Haus, das Ihr das Eure nanntet, zogt Ihr umher und vergiftetet die Herzen der Menschen, die Euch zuhörten, mit Euren Intrigen«, erwiderte ich und legte alle Überzeugung in meine Worte. Sie mussten mir glauben. Sie mussten. Sonst war alles verloren.


  »Es ist mein Haus«, zischte die Frau jetzt wutentbrannt, jede Vorsicht vergessend. Ihre Augen sprühten Funken. »Ich bin die rechtmäßige Erbin, nicht dieser Schwächling. Ich werde England zu Ruhm und Ehre führen, nicht dieser Bastard. Diese Erde ist aus Blut geboren, mit Blut muss sie erkauft werden. Ich werde Königin sein!«


  »Also hat das Mädchen die Wahrheit gesprochen.« Robins Stimme war ganz ruhig, doch ein eisiger Hauch lag darin, der mir wie der Atem des Winters über den Nacken kroch und mich schaudern ließ.


  Sky stand neben mir. Unsere Schultern berührten sich und ich zog Kraft aus seiner Nähe. Die Hände der anderen Verbannten lagen an ihren Waffen, ihre Blicke wie stumme Drohungen auf die Hexe gerichtet.


  Robin ergriff erneut das Wort. Hoch aufgerichtet stand er da. »Ihr seid nicht die, für die Ihr Euch ausgegeben habt. Keine hilflose Frau, die vom Sheriff bedroht wird wegen ihres Reichtums und ihrer Königstreue. Ich wollte Euch unter unseren Schutz stellen, doch Ihr seid dessen nicht würdig. Meine Männer werden Euch von hier fortbringen.«


  Was? Stopp! »Nein, wartet!« Der Ausruf kam sowohl von Morgana, als auch von mir.


  »Das könnt ihr nicht tun«, rief die Hexe beschwörend. »Ihr macht einen Fehler!«


  Verzweifelt sah ich mich um. Wenn Liv nicht bald auftauchte, war alles verloren.


  »Robin, bitte warte noch«, bat ich.


  Der Blick aus Robins dunklen Augen wanderte voller Verwunderung zu mir. »Was denn, Mädchen?«


  »Ich… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll… aber diese Frau, sie gehört nicht hierher.«


  »Deswegen schicke ich sie fort.«


  »Nein, ihr versteht nicht. Ich habe… meine Freundin, sie wird sich darum kümmern.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Eine…die…« Ich sah in die Gesichter der Anwesenden, die mich verwirrt musterten, und wusste, dass ich eine Antwort geben musste. Doch Will Scarlett kam mir zuvor.


  »Sie meint ihre Fee. Die, die sie angeblich auch hergebracht hat.«


  Die anfängliche Verwirrung in den Gesichtern der Umstehenden schlug bei diesen Worten in pure Ungläubigkeit um.


  Robin sah mich an. »Ist das wahr?«


  Ich nickte. Was blieb mir auch anderes übrig. Will schüttelte den Kopf und Morgana brach in schallendes Gelächter aus. »Da seht ihr es, sie ist völlig wahnsinnig.«


  »Bin ich nicht!«, fauchte ich. Diese blöde Kuh, wenn sie sich wirklich einbildete, in meiner Lieblingsgeschichte herummurksen zu können, dann hatte sie sich aber geschnitten!


  Robins Blick wanderte zwischen ihr und mir hin und her. Ich wollte gar nicht wissen, was er von mir dachte. »Ich verstehe das nicht.«


  »Ich weiß«, sagte ich verzweifelt. »Aber bitte glaub mir. Ich sage die Wahrheit!« Erneut blickte ich mich um, ließ den Blick über den Wald schweifen. Mein Herz schlug schneller.


  »Liv, jetzt komm schon! Bitte!«


  »Schrei doch nicht so. Ich bin ja schon da.«


  Ich hatte noch nie etwas so Wunderbares gehört wie die hohe piepsige Stimme der kleinen Fee. Und noch während das geflügelte Wesen sich auf meiner Schulter niederließ, merkte ich an der Reaktion der Anwesenden, dass ich nicht die Einzige war, die die Fee sehen konnte.


  »Da soll mich doch…«, raunte Little John und riss die Augen auf. Will Scarlett war blass geworden, seine Kinnlade klappte herunter und er bot einen ziemlich dämlichen Anblick.


  »Du bist in der falschen Zeit, Hexe.«


  Die dunkelhaarige Frau starrte auf das kleine Wesen auf meiner Schulter.


  »Das ist alles, was sie geschickt haben, um mich zurückzuholen?« Morganas Augen blitzen auf. »Glaubst du wirklich, du kannst mich besiegen?«


  »Lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen.« Ich konnte ein Lächeln in Livs Stimme hören. »Wirklich, das ist der älteste Fehler in der Geschichte.«


  »Ich gehe hier nicht weg.« Ein wahnsinniges Funkeln schlich sich in die Augen der Hexe. »Du kannst mich nicht aufhalten!«


  Etwas veränderte sich. Es war, als würde sich ein Schatten aus dem Dickicht des Waldes lösen und um Morganas Finger wabern. Ich spürte, wie sich die Haare in meinem Nacken aufrichteten. Da löste sie ihren Blick von der kleinen Fee und richtete ihn auf mich.


  »Du.« Es war nicht viel mehr als ein hasserfülltes Zischen.


  »Du bist die Wanderin. Dummes Mädchen. Du spielst mit Mächten, die du nicht verstehen kannst.«


  Sie hob die Hand. Die Verbannten keuchten und wichen unwillkürlich einen Schritt zurück. Auch sie mussten die Schatten sehen, die um Morganas Finger kreisten und sich zu einer bedrohlichen Masse verdichteten.


  »Ohne dich ist selbst die Fee hilflos!«


  Dann ging alles ganz schnell. Morgana richtete ihre Hände auf mich und ich wusste, etwas Grauenhaftes würde geschehen, wenn ich nichts unternahm. Aber ich konnte nicht, ich war wie gelähmt. Doch ein anderer konnte.


  Sky.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils stand er vor mir, wie aus dem Boden gewachsen. Im selben Augenblick packte Robin meinen Arm und zog mich beiseite in seine Arme, schirmte mich mit seinem Körper ab.


  Ich erhaschte einen Blick über seine Schulter. Die Schatten stürzten sich geballt auf Sky, prallten wie eine Faust gegen seine ungeschützte Brust und schleuderten ihn zurück. Er blieb reglos zu Johns Füßen liegen, wie eine Puppe, deren Fäden zerschnitten worden waren.


  »NEIN!«


  Der Schrei gellte in meinen Ohren. Ich brauchte einen Moment bis ich verstand, dass ich ihn ausgestoßen hatte. Schmerz brandete in meinem Innersten, so heiß und schwer. Unerträglich.


  Ich kämpfte gegen Robin an, doch der hielt mich unerbittlich fest, drückte mich an sich und zog sein Schwert. Auch die Verbannten reagierten jetzt, zogen wie ein Mann ihre Waffen. Pfeile richteten sich auf Morgana, die mit bösem Lächeln dastand, die Hände noch immer vor sich ausgestreckt.


  »Nicht!«, rief Liv. »Sie gehört mir.«


  Morgana lachte schrill. »Komm her, kleine Fee. Ich glaube, du überschätzt dich. Deine Königin hätte lieber jemand anderes schicken sollen.«


  »Aber warum denn?« Plötzlich war Livs Stimme nicht mehr die ihre, sondern ein klein wenig tiefer. Sanfter. Und voller Macht. Verwirrt sah ich sie mit tränenverschleiertem Blick an. Ihre Haut begann zu strahlen. Nein. Nicht nur ihre Haut. Sie strahlte.


  Der Schein war so grell, dass ich meine Augen mit der Hand abschirmen musste. Die Verbannten ächzten und wandten sich ab. Wir alle wurden für einen Moment in gleißendes, weißes Licht gehüllt.


  Robin drehte mich weg, versuchte mich zu schützen und ich konnte ihn gequält stöhnen hören, als das Licht sich in seine Augen brannte.


  Morgana schrie.


  Dann war es vorbei.


  Das Licht wich zurück und ich richtete mich blinzelnd auf, noch immer in Robins Armen gefangen. Die kleine Fee war verschwunden. Stattdessen stand eine große Frau auf dem Gras, gekleidet in ein schillerndes Gewand, das leuchtete wie die Sterne selbst. Ihre Haut schimmerte, als hätte sie in Sonnenstrahlen gebadet, und das goldene Haar reichte ihr weit über Rücken und Schultern herab. In der Hand hielt sie einen langen gewundenen Stab, der über und über mit Schnitzereien versehen war. Buchstaben, die ich nicht kannte, bildeten Worte, die ich nicht lesen konnte.


  Morgana war erstarrt. Ihre Hände hingen herab, das Gesicht zu einer Maske des Entsetzens verzogen. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie.


  »Du weißt doch, Morgana, ich erledige meine Angelegenheiten lieber selbst.« Wieder diese Stimme, die es gewohnt schien zu befehlen. »Es ist Zeit für dich zu gehen.« Die funkelnde Gestalt hob den Stab und richtete ihn auf die Hexe. Ein gleißend heller Strahl schoss heraus. Morgana riss die Hände in einer abwehrenden Geste hoch und kreischte aus vollem Hals. Licht umhüllte sie, formte sich zu einem glitzernden Sarg. Ich erkannte Morganas reglose Gestalt darin, die hasserfüllten Augen geschlossen.


  Einen Moment lang starrte ich noch auf den Sarg aus Licht, dann irrte mein Blick zu Sky.


  Er lag noch immer auf dem Rücken, den Kopf seltsam zur Seite geneigt. Er bewegte sich nicht.


  Mit einem Schrei riss ich mich von Robin los und stürzte neben Sky zu Boden, suchte verzweifelt nach einem Lebenszeichen.


  Doch da war nichts.


  Little John kniete mit tränenüberströmtem Gesicht neben mir nieder und schluchzte herzzerreißend. Ich schlang die Arme um Sky und sah mich nach der Fee um.


  »Er ist tot«, weinte ich. »Er ist tot.«


  »Dann hol ihn zurück«, erwiderte die Fee.


  »Ich? Aber das ist unmöglich.«


  »Ach, Kind.« Sie lächelte mich voller Güte an und hob die Hand. »Du kennst doch die Geschichten. In Büchern ist nichts unmöglich.«


  Ihr Finger strich wie ein Sonnenstrahl über meine Wange und fing eine meiner Tränen ein. Wie ein glitzernder Diamant hing sie an ihrer Haut und fiel schließlich auf Skys Brust herab. Schimmernd breitete sich der Tropfen auf seiner Brust aus, ähnelte dem glitzernden Zauberstaub und erlosch dann.


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann holte Sky tief Luft und schlug die Augen auf.


  Die Verbannten brüllten und jubelten, schlugen einander auf die Schulter und lachten voller Erleichterung. Sky richtete sich verwirrt auf und sah mich an. »Was ist denn los?«


  Mehr als ein Kopfschütteln brachte ich nicht zu Stande. Tränen rannen weiter aus meinen Augen und machten meine Stimme schwer. Stumm schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Einfach so. Ohne nachdenken.


  Sky war einen Moment erstarrt, dann schlang er fest die Arme um mich und erwiderte den Kuss und die Verbannten brüllten nur noch lauter und ausgelassener.


  Nach einer süßen Ewigkeit löste ich mich ein winziges Stück von ihm und sah zu der Fee, die lächelnd hinter ihm stand.


  »Wer bist du?«


  »Levinia Isharleen Vianka«, erwiderte sie schmunzelnd. »Aber du kannst mich Liv nennen.«


  »Bist du die Königin der Feen?«


  Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter. »Ja, mein Kind. Die bin ich wohl.«


  
    [image: Vignette]

  


  Die Sonne schien hell vom wolkenlosen Himmel. Ich lag im Gras und blinzelte träge in die sommerliche Unendlichkeit hinauf. Ich wartete auf Sky, er wollte mit mir in die Stadt reiten. Doch statt ihm schwirrte Liv, die wieder ihre ursprüngliche, so harmlos wirkende Gestalt angenommen hatte, in mein Blickfeld.


  Das Gesicht der Fee war gütig, aber es lag auch ein Hauch von Traurigkeit darin. Und irgendwie verstand ich, warum sie mich aufsuchte. Seufzend setzte ich mich und zerpflückte einen Grashalm zwischen den Fingern.


  »Weißt du, was ich nicht verstehe?«


  »Den Leggins-Trend? Warum man Pfefferminz in Schokolade tut? Glaub mir, ich auch nicht.«


  »Haha.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum brauchtest du mich? Du hast dieses magische Hello-Kitty-Glitzerpulver und den magischen XXL-Zahnstocher. Damit bist du ziemlich unbesiegbar oder nicht?«


  »Du kennst doch die Geschichten. Niemand ist wirklich unbesiegbar, nicht einmal eine Fee.« Sie lächelte traurig.


  »Meine Macht ist innerhalb der Welten stark, aber nicht in der Zwischenwelt. Für den Übergang brauche ich Hilfe. Von jemandem wie dir. Da bringt mir auch der ›Glitzerstaub‹, wie du ihn nennst, nichts.«


  »Obwohl du die Königin bist?«


  »Obwohl ich die Königin bin.«


  »Oh.« Ich verstand. »Dann bin ich quasi dein hoheitliches Weltraumtaxi, ja?«


  Die Fee lachte leise. »Ich mag dich, Faith. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe.«


  »Ja, ich irgendwie auch«, sagte ich leise und ließ den ermordeten Grashalm endlich frei.


  »Läuft das jetzt wie bei Narnia? Dass man immer wieder zurückmuss?«


  »Das sind die Regeln. Du kannst nicht hierbleiben, meine Kleine.«


  »Aber warum nicht?« Ich sah zu den Bäumen hinüber, hinter denen sich das Lager der Verbannten befand. Zuhause wartet doch niemand auf mich, fügte ich stumm hinzu.


  »Da irrst du dich«, sagte Liv. »Was wird Miss Elberstone sagen, wenn du einfach nicht mehr kommst? Und deine Deutschlehrerin, mh? Oder dein Onkel?«


  »Hast du gerade meine Gedanken gelesen?«


  Sie lächelte schmal und wedelte mit der Hand. »Na, komm schon.«


  »Muss ich denn für immer fortgehen?«


  »Nein, Süße. Nicht für immer.«


  »Aber in Narnia durften sie nach dem zweiten Teil auch nicht mehr wiederkommen.«


  Liv zwinkerte mir zu. »Sehe ich etwa aus wie ein halsstarriger Löwe?«


  In diesem Moment trat Robin zwischen den Bäumen hervor. Völlig lautlos, wie ein Geist. »Ihr wollt gehen?«


  Ich sah ihn nur traurig an, aber Liv nickte. »Es muss sein. Wir müssen den geheimen Ort der Bücher finden, um nach Hause zu gelangen.«


  »Ich kenne einen solchen Ort«, nickte Robin. »Ich werde euch führen.«


  ***


  Wir brachen nach einem kurzen Abschied auf. Sky ritt neben mir und Liv verbarg sich in meiner Tasche.


  Robin ritt auf einem schwarzen Hengst voran, begleitet von zehn seiner Leute. Morgans Gefängnis lag auf einem Karren, ihr schrecklicher Anblick unter einer Decke verborgen.


  Der Ort, an den Robin uns brachte, war tief im Wald verborgen, eine Lichtung, auf der eine Mühle stand. Durch einen geheimen Gang erreichten wir einen unterirdischen Raum, der von Fackeln erhellt wurde. Die Männer trugen schwer an Morganas Gefängnis.


  Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, als ich die vielen Folianten sah, die in hölzernen Regalen fein säuberlich aufgereiht standen, geschützt vor der Gewalt, die die Erde über ihnen mit Blut tränkte.


  »Als man mir meine Heimat nahm, rettete ich die Bücher meiner Mutter und brachte sie hierher. Sie waren ihr ganzer Stolz. Ich wollte sie für sie bewahren«, erklärte Robin so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Seine Worte erzeugten ein versonnenes Lächeln um meine Lippen. Vielleicht war es aber auch das Flüstern.


  Ich hatte es vermisst.


  Mit geschlossenen Augen wanderte ich durch die Gänge und lauschte den Stimmen der Bücher. Sie wiesen mir den Weg. Bald schon hielt ich ein eher schlichtes Exemplar in der Hand, das mich mit einem freundlichen Wispern begrüßte.


  »Womit kann ich zu Diensten sein, schönes Kind?«


  »Ich muss zurück in meine Welt.« Die Traurigkeit in meiner Stimme war nicht zu überhören. »Kannst du mich nach Hause bringen?«


  Das Buch raschelte eine Bestätigung und aus einem Impuls heraus öffnete ich es und legte es auf ein verstaubtes Lesepult in der Mitte des Raumes. Ein helles Licht strahlte heraus und entlockte meinen Begleitern einen erstaunten Ausruf.


  Sky trat zu mir und griff nach meiner Hand. »Werde ich dich jemals wiedersehen, kleine Blume?«


  Schüchtern blickte ich zu ihm hoch. Seine Augen lagen warm auf mir, das Licht der Fackeln tanzte darin. Seine Hand in meiner fühlte sich so vertraut an. So richtig. »Wenn du das möchtest…«


  Er nickte und streifte sich ein schmales Lederband über den Kopf, an dem ein geschnitzter Vogelkopf hing. »Pass auf dich auf, kleine Blume«, flüsterte er und legte mir die Kette um den Hals. »Ich hoffe du findest den Weg zu mir zurück. Ich werde warten.«


  Ich schmiegte mich an seine Brust und atmete den Geruch nach Wald und Leder ein. Mein Herz fühlte sich an, als würde es zerspringen, und Tränen krochen langsam meine Kehle hoch. »Ich komme wieder«, schwor ich. »Ich muss!«


  »Du wirst hier immer willkommen sein. Wir können dir nicht genug danken für das, was du für uns getan hast«, ertönte Robins freundliche Stimme hinter mir. »Erzähle in deiner Welt ein paar Geschichten über uns.«


  Ich blinzelte ihn durch meine Tränen an und versuchte mir sein Gesicht einzuprägen. Und die der anderen Verbannten, damit ich sie in London zu Papier bringen konnte. Robins starke Züge, Wills rotes Haar und Johns freundliche Augen. Und Sky. Mein Magen zog sich zusammen.


  Ich sah zu Liv, die vor dem Regal schwebte und mich mitleidig anblickte. »Muss ich wirklich gehen?«


  »Ich fürchte ja, Liebes. Das sind die Regeln.«


  »Aber nicht für immer, nicht wahr?«, fragte Sky hoffnungsvoll. »Ihr könnt doch einfach zurückkommen. Morgen zum Beispiel.«


  Die Fee lächelte ihn an. »Wir werden sehen.«


  Sie machte eine Handbewegung und wie von unsichtbaren Fäden gezogen erhob sich Morganas Gefängnis und schwebte in das Licht, das für einen Moment gleißend hell wurde und die Hexe verschluckte.


  »Das wäre geschafft.« Liv sah mich an. »Es ist Zeit.«


  Noch einmal schlang ich die Arme um Sky. Er presste mich so fest an sich, dass ich nach Luft schnappte. »Ich warte auf dich«, flüsterte er mir ins Haar.


  Ich winkte Robin und seinen Gefährten zu. »Bis bald.«


  Dann hob ich die Hand, trat in den hellen Schein, der aus den Seiten des Buches leuchtete, und fiel in meine eigene Geschichte zurück.


  ***


  Und von da an erzählten sich die Bücher von einem Mädchen, das in die Geschichten eintauchte und in ihnen umherwandelte. Ein Mädchen, das im grünen Wald den Jungen fand, den sie liebte. Ein Mädchen mit einem geschnitzten Vogelkopf um den Hals. Ein Mädchen, von dem man sagt, das es die Bücher flüstern hört.


  Leseempfehlungen
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  Mirjam H. Hüberli


  Ewig und eine Stunde


  Immerbald– Fremdbekannt– Lieblichkühl…


  Es ist ihr drittes Jahr in Paris, der Stadt der Liebe, wenn auch nicht für Geneviève. Bis sie eines Tages anfängt, Botschaften zu finden. Auf Kaffeebechern, Parkbänken und in den Augen eines jungen Mannes, den sie nie zuvor gesehen hat. Aber der sie zu kennen scheint.
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  Leseempfehlungen
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  Tanja Voosen


  Wir sehen uns GESTERN


  Schokoheiß– Slamgefahr– Zitronensüß…


  OMG! Mallorys Traum von einem eigenen Auto droht zu zerplatzen. Die erhoffte Lösung: ein Auftritt beim Diary-Slam und die Peinlichkeiten ihres jüngeren Ichs zum Besten geben. Theoretisch machbar, wäre da nicht der neue Typ an ihrer Schule.
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  Leseempfehlungen
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  Natalie Luca


  Im Herzen der Vollmond


  Nachthell– Kühlvertraut– Bernsteinaugen…


  Während der Vollmond aufgeht, muss Lillys Zug in einer menschenleeren Gegend einen Nothalt einlegen. Entnervt verlässt sie den Zug, um sich selbst durchzuschlagen. Und stößt auf ein geheimnisvolles Dorf mitten im Nirgendwo.
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  Leseempfehlungen
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  Amelie Murmann


  Feinde mit gewissen Vorzügen


  Sturmgefühle– Puddingrache– Nahdistanz…


  Sophia liebt Worte. Für Tobias hat sie auch ein paar übrig: fies, hinterhältig, verabscheuenswert… Die Liste geht noch ewig weiter. Doch dann geschieht die Katastrophe: Sie soll mit ihm Tango tanzen! Auf Tuchfühlung mit dem Todfeind– aber ist er das wirklich?
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  Leseempfehlungen
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  Jennifer Wolf


  Just Friends


  Neuvertraut– Wohligkalt– Blogbesessen…


  Schon seit Kindertagen ist Zofia mit Sean befreundet. Dass er eine Freundin hat, kümmert sie nicht– und auf einmal doch. Was tun, wenn man sich nicht in seinen besten Freund verlieben will? Man folgt den Tipps des Blogs »Love Hurtzzz«.
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